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Es gab nur wenige Orte in der Stadt, an denen sie sich sicher treffen konnten. Die meisten Stadtwachen nahmen zwar das Geld des Rates, aber man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie sich stets an die für sie aufgestellten Regeln hielten. Leider weigerten sich einige, das Geld anzunehmen und so bestand immer ein gewisser Zweifel daran, ob sie wegschauen würden oder nicht.

Und es gab nicht nur die Männer und Frauen in den glänzenden Gold- und Silberrüstungen, um die man sich Sorgen machen musste. Viele in der kriminellen Unterwelt würden dafür bezahlen, damit die Ratsmitglieder getötet werden, und darunter waren auch die anderen Ratsmitglieder. Daher war es immer am besten, alle Nachrichten zu verschlüsseln und in einer Form auszutauschen, die niemanden gefährden würde.

Micah kauerte sich unter die stinkende Kapuze, die sie für ein Silberstück gekauft hatte, und achtete darauf, dass keiner der anderen Mitglieder wusste, dass sie als Erste angekommen war.

Der Regen erleichterte es ihr, unter den Tausenden Menschen, die in der Stadt verstreut waren, versteckt zu bleiben. Sie wusste besser als andere, wie nützlich diese Personen für ihre Welt waren. Die jungen Bettler und Taschendiebe belauschten unzählige und oft wichtige Gespräche. Viele der Invaliden, die in der Nähe des Hafens um Almosen bettelten, schnappten oft wertvolle Informationen auf. Die Damen der Nacht, an deren Diensten die Leute vorgaben, nicht interessiert zu sein, waren eine reiche Quelle für Klatsch und Tratsch, wichtige Informationen und Vorwarnungen vor Verschwörungen, Plänen sowie Vorurteilen.

Es war erstaunlich, wie locker die Zunge der Männer wurde, wenn sie mit einem Teil ihres Körpers dachten, der weit vom Gehirn entfernt war.

Ein kleines Heer von diesen Personen nahm ihr Geld und versorgte sie mit Informationen über alles, was in Verenvan geschah. Diese Informationen reichten von den Schiffen, die in den Hafen einliefen, den Karawanen, die ihre Waren verkauften, bis zu den Angelegenheiten der einzelnen Lords. Unter ihrer Kontrolle waren unzählige offene Ohren, die nach allen Informationen, mit denen sie Geld verdienen konnten, lauschten, und das war in der Vergangenheit profitabel gewesen. Das war der Grund, warum der Rat sie überhaupt akzeptiert hatte.

Es war kein Geheimnis, dass sie alles verachteten, wofür sie stand. Jedoch nahm sie dies nicht persönlich. Alle Mitglieder verachteten einander mindestens genauso sehr. Die Realität war aber, dass sie immer noch nützlich für sie war.

Micah zügelte ihre Ungeduld und blieb auf dem Boden sitzen. Sie kuschelte sich in ihren Mantel, um sich zu wärmen, und verbarg ihr Gesicht vor allen, die sich in der engen Gasse zeigen könnten. Sie erkannte ein paar von ihnen. Meistens handelte es sich um Wachen, die das Gelände des Gebäudes vorab kontrollierten. Das kalte Regenwasser durchnässte ihren Mantel, sodass sie fror, aber sie konnte schon wichtige Informationen sammeln.

Wie es schien, war Tera bereits drinnen. Fakos und der Zwerg Taurin waren ebenfalls drinnen. Alle drei warteten auf die anderen. Weitere waren unterwegs zu ihnen und es war das erste Mal seit fast einem Jahrzehnt, dass der gesamte Rat in einem einzigen Raum anwesend war.

Wäre die Situation anders gewesen, hätte sie sich überlegt, wie sie alle für diesen Fehler bezahlen lassen könnte. Vielleicht könnte sie den Raum mit einer Art Gift überschwemmen. Der Zwerg wäre natürlich dagegen immun, also müsste sie ihn selbst erledigen. Glücklicherweise war sie sich nie zu schade für das Beschmutzen ihrer eigenen Hände.

Allerdings erforderte die Situation, dass sie sich behaupteten. Sie mussten sich zusammen gegen einen gemeinsamen Feind stellen. Es war ein Feind, vor dem sie Angst hatte.

Nein. Sie musste sich selbst korrigieren. Angst war nicht das richtige Wort. Wenn sie sich jemals gegen den Barbaren behaupten musste, wusste sie, dass sie sich über den Kampf freuen würde. Es wäre ein Kampf mit einem ebenbürtigen Feind, der eine echte Bedrohung für sie war. Solche Kämpfe sollte man nie auf die leichte Schulter nehmen.

Das war eine Lektion, die sie schon vor langer Zeit gelernt hatte.

Nach ein paar Minuten schlurfte sie davon, blieb dabei aber im Schatten und vor den Wachen, die sich inzwischen versammelt hatten, verborgen. Als sie außer Sichtweite war, ließ sie den Mantel auf den schlammigen Boden fallen und nahm Anlauf, damit sie an die Mauer springen konnte. Sie kletterte mit Leichtigkeit über die unebene Oberfläche. Ihre Hände fanden die Kerben und griffen fest zu, obwohl der Regen die Mauer glitschig machte.

Sie schlüpfte durch ein Fenster, das sie offen gelassen hatte, und ließ sich geräuschlos in eine kleine Speisekammer fallen. Dort zog sie ihre durchnässte Kleidung aus und tauschte sie gegen dunkle Gewänder.

Tiefer im Gebäude waren bereits Stimmen zu hören und das bestätigte, dass sich längst einige Mitglieder für das Treffen eingefunden hatten.

Sie hatten aber noch nicht mit dem Gespräch angefangen. Ihre Manieren waren gut genug, um ihre Ungeduld zu unterdrücken.

Ein Mann, eine Frau und ein Zwerg waren bereits anwesend, als sie den Raum betrat. Die Frau und der Zwerg unterhielten sich leise, während der Mann an dem kleinen Festmahl, das für den Anlass gedeckt worden war, zugange war.

»Dame Ferat«, grummelte der Zwerg und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen im Raum auf sie. Tera stopfte schnell ein paar Brötchen in seine Taschen, als er dachte, dass niemand hinsah, und richtete seine hagere Gestalt auf. Trotz des Glücks, das es ihm ermöglicht hatte, Mitglied des Rates zu werden, war die Straßenratte nicht aus ihm herauszutreiben. Der Instinkt, so viel Essen, Münzen und materiellen Reichtum wie möglich zu sammeln und aufzubewahren, hatte ihm gute Dienste geleistet.

Fakos sah ein wenig wie Micahs Schwester aus, auch wenn ihr die angeborene Anmut fehlte, die Sera besaß. Zweifellos war sie eine richtige Kriegerin und eine Kämpferin durch und durch. Micah mochte es nicht, mit dieser Frau zu tun zu haben. Ihre gewalttätige und sadistische Art erschwerte die Kontrolle über sie, obwohl Taurin durch seinen Dickkopf noch schlimmer war. Durch das Anführen seines Clans hatte er die Art von Einstellung entwickelt, die sie von Lords und Ladys erwartete.

Vielleicht war er genau das unter seinen Leuten.

»Otan ist bereits eingetroffen«, verkündete Fakos. »Meine Wachen sorgen dafür, dass er in diesem Raum nichts versuchen wird.«

Der besagte Mann war eine weitere, niedere Kreatur, auf die sich die meisten kleineren Unternehmen verließen, um Schutz und Kredite zu bekommen, wenn die Wachen und die Banken ihnen ihre Hilfe verweigerten. Er sprach gerne darüber, wie er den Hilflosen half, aber sie hatte miterlebt, wie er seinen Schuldnern das Leben zur Hölle machte. Die Tatsache, dass er sie manchmal buchstäblich in die Hölle schickte, zeigte genau, wie schlecht er in seinem Beruf war. Welcher vernünftige Geschäftsmann würde seine Schuldner töten, anstatt das Geld einzutreiben?

Bald wäre es an der Zeit, ihn von seinem Posten abzusetzen. Allerdings war es noch nicht so weit.

Einen Moment später schob sich der dicke Mann mit zwei Wachen, die ihn begleiteten, durch die Türen. Die anderen drei im Raum griffen schnell nach ihren Waffen. Es gab kein Vertrauen zwischen den Mitgliedern der Gruppe und jede geringste Andeutung von Feindseligkeit bedeutete, dass die Leichen zwangsläufig die Kanalisation füllen würden.

Micah war die Einzige, die nicht nach ihrer Waffe schnappte. Es war leicht zu erkennen, dass keine der Wachen bewaffnet und ihre Anwesenheit lediglich als Machtdemonstration gedacht war.

Wenn es zu Gewalttaten käme, würde sie die beiden Männer mit den Eingeweiden ihres korpulenten Arbeitgebers erwürgen, bevor sie irgendwelche versteckten Waffen, die sie vielleicht mitgebracht hatten, benutzen könnten.

»Habt keine Angst, meine Freunde«, grummelte Otan und befahl den Männern hinter ihm, die Türen zu schließen. »Ich fürchte, es gibt andere Dinge, um die wir uns Sorgen machen müssen, als um uns selbst. Wie ihr sicher wisst, kehrt der Ärger in Form eines Barbaren in diese Stadt zurück. Dieser hat uns viel Schaden zugefügt und wir haben durch ihn viel Geld verloren. Ich würde gerne wissen, was ihr plant, um mit ihm fertig zu werden.«

Mit ihm fertig werden? Das hörte sich gar nicht gut an. So viel Ärger der Barbar auch ungewollt verursachen konnte, sie hatte das Gefühl, dass er noch viel mehr Schaden anrichten konnte, wenn er es nur wollte. Der Mann hatte ein Talent in Hinblick auf Zerstörung.

»Wir können nicht zulassen, dass durch ihn jemand in der Stadt denkt, wir wären geschwächt«, knurrte Taurin kopfschüttelnd. »Wenn ihr alle glaubt, dass der Adel unter passenden Umständen nicht versuchen würde, unsere Positionen für sich zu beanspruchen, dann irrt ihr euch gewaltig.«

Der Zwerg hatte einen guten Punkt angesprochen. Micah strich sich mit den Fingern über das Kinn und hörte den anderen aufmerksam zu, als sie ihre Argumente vortrugen. Die Lords und Ladys der Stadt gaben sich vornehm und sprachen von Ehre und Respekt, aber sie waren genauso geldgierig wie die schmutzigsten Diebe. Sie würden nicht zweimal darüber nachdenken, sich an kriminellen Aktivitäten zu beteiligen, wenn sie das Gefühl hatten, dass sie dabei nicht erwischt würden.

Fakos nickte zustimmend, aber sie hatte eine bessere Vorstellung davon, wozu der Barbar fähig war. Also beabsichtigte sie nicht, ihre Leute für den Auftrag bereitzustellen, ohne dass ihr bestimmte Dinge versprochen werden. Micah hatte das Gefühl, das erste geforderte Versprechen würde davon handeln, dass ihre Leute direkt gegen Skharr antraten.

Wenn sie raten müsste, würde die Frau ein paar ihrer Männer mit Armbrüsten zur Verfügung stellen und sonst nichts, falls die Gruppe sich dafür entschied. Tera würde keine Partei ergreifen und lediglich der Mehrheit zustimmen. Sein einziger Wunsch war es, in sein Loch zurückzukehren, wo er sich nicht mit dem Rest des Rates herumschlagen musste. Gespräche über verschlüsselte Nachrichten waren von Anfang an seine Idee gewesen, da er es nicht mochte, mit jemandem von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.

Das Wort Paranoia kam ihr dabei in den Sinn, aber sie hatte das Gefühl, dass er generell nicht gerne unter Menschen war.

Jedoch schüttelte Micah den Kopf, als die Diskussion darauf hinauslief, wie sie Skharr loswerden könnten. Ihre aufgeweckte Geste erregte die Aufmerksamkeit der anderen und brachte ihren Gedankengang zum Stillstand.

»Ich werde mich nicht an diesem Einsatz beteiligen«, sagte sie schlicht und ihr aufmerksamer Blick musterte die Fenster, um sicherzugehen, dass dahinter keine Attentäter auf sie warteten.

»Habt Ihr Angst vor diesem Mann?«, fragte Otan und zuckte mit den Schultern. Seine massiven Schultern wären beeindruckend gewesen, würden sie nur aus Muskeln statt Fett bestehen. »Ein einziger Mann, gegen den eine ganze Stadt ist, wird doch nicht der Grund für Eure Vorbehalte sein.«

»Er ist eine ernstzunehmende Kraft, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte«, gab sie zu. »Aber er hält mich nicht zurück. Ich sollte eine regelrechte Abneigung gegen die Kochkünste meiner Schwester entwickeln, wenn sie erfährt, dass ich daran beteiligt war.«

Taurin lachte und sah sich im Raum um. »Sind ihre Kochkünste so furchtbar?«

»Nein, aber sie würde mir den Stahl ihrer Klinge vorsetzen, und das lässt mich nachdenklich werden.« Micah legte den Kopf schief. »Und soweit ich das gehört habe, ist Stahl nur schwer runterzubekommen.«

Der Zwerg lachte leise, aber die anderen wendeten ihre Blicke ab. Alle hatten schon einmal mit Sera zu tun gehabt und waren dabei in Form von Münzen, Männern oder ihren Körperteilen ärmer geworden. Otan kam mit einer dicken Narbe davon, als er versuchte, sie mit einem Knüppel anzugreifen. Die Wunde hätte jeden Mann, der etwas weniger Speck um seinen Bauch besaß, getötet.

Es wäre das Beste, sie aus dem herauszuhalten, was sie für Skharr planten. Es wäre sogar am Besten, wenn sie Skharr töteten, sofort untertauchten und ihre Bemühungen als die Taten von Dieben darstellten, deren Gier ihren gesunden Menschenverstand überkam.

»Setzt eure Diskussion nicht weiter fort, ehe ich nicht gegangen bin«, meinte sie, während sie sich in Richtung Tür zurückzog. »Sollte mich jemand fragen, was ihr geplant habt, möchte ich nicht lügen müssen.«

Die Gruppe stimmte zu und schwieg, bis sie durch die Türen, die schnell hinter ihr geschlossen wurden, gegangen war.

Sie konnte ihnen nur viel Glück bei ihren Bemühungen wünschen. Zweifellos würden sie das auch benötigen.
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»Das ist nicht der richtige Weg.«

»Es ist der Weg, der durch den Berg gebaut wurde.«

»Wir sollten uns unseren eigenen Weg durch den Berg meißeln. So, wie wir es in alten Zeiten getan haben.«

»In alten Zeiten formte sich die Welt noch selbst. Sie war in Aufruhr, veränderte sich stets und wuchs. Wenn man jetzt ein Loch in diese Berge reißt, würde man auch ein Loch in diesen Teil der Welt reißen.«

»Das hört sich spaßig an.«

»Stimmt. Aber ein bisschen Spaß verheißt nichts Gutes für die Zukunft.«

Seine Stimmlage wechselte ständig. Quazel konnte sie in den Tunneln widerhallen hören und so konnte er sich nicht richtig konzentrieren. Sie schienen aus seiner Lunge emporzusteigen. Die eine war die Stimme der Vernunft und die andere war etwas älter, verrückter und zerstörerischer, als ihm lieb war.

Sie waren beide ein Teil von ihm, aber sie würden nicht die Kontrolle übernehmen, nicht schon wieder. Es würde nicht so wie das letzte Mal enden.

Das Verlies bebte bei jedem Schritt, als würde es immer weiter zerfallen, bis alles nur noch ein Berg war.

Aber es steckte immer noch viel Kraft in dem Konstrukt. Es war genug Kraft, um es trotz des Schadens intakt zu halten.

»Ah, unsere Pyramide«, sagte die dunkle, zerstörerische Stimme. »Ich habe deinen Anblick vermisst. Da fragt man sich, warum wir sie nicht alle über der Erde errichtet haben, um die Kraft der Sonne aufzusaugen. In ein paar hundert Jahren wären sie zu Leuchttürmen für alle Arten auf der Welt geworden.«

»Glaubst du nicht, dass die Menschen oder die Elfen einen Weg gefunden hätten, diese Macht zu nutzen und den ganzen Kontinent in ein rauchendes Wrack zu verwandeln?«

»Natürlich. Stell dir vor, wieviel Spaß das machen würde.«

Unter dem Licht der Pyramide kribbelte seine Haut. Wenigstens die Brücke zu ihr war noch intakt, obwohl das Beben des Bodens sie einmal zum Einstürzen bringen würde. Wahrscheinlich würde dies in ein paar Jahren passieren, wenn die Fundamente der magischen Verzauberungen weiter korrodierten. Da der unausweichliche Verfall ein langsamer Prozess war, konnte man nur schwer einschätzen, wie lange die Brücke noch bestehen würde.

Dennoch war er auf einer Rettungsmission, um diejenigen, die in der Ruine des Verlieses gefangen waren, zu retten. Wenn das Verlies einstürzte, bevor er sie erreichen konnte, wären sie für alle Zeiten verloren.

Manche hätten vielleicht gedacht, dass es nicht so schlimm wäre, einen Dämon und einen Untoten für immer miteinander und weit weg von dem Rest der Welt gefangenzuhalten. Aber das machte keinen Spaß und Sicherheit machte ebenfalls keinen Spaß.

»Je näher wir kommen, desto schlimmer wird das Beben. Hast du das auch bemerkt?«

»Er weiß, dass sie dieses Verlies in Stücke reißen. Das ist jedem klar, der bei gesundem Verstand ist. Das schließt dich wohl aus.«

»Das ist ein interessanter Vorwurf von jemandem, der den gleichen Verstand benutzt.«

Er stellte verärgert fest, dass die beiden Persönlichkeiten in ihm sich ewig streiten würden. Eines Tages würde er genug davon haben, was sie zu sagen hatten. Bis jetzt konnte er ihre Anwesenheit jedoch nur als Belustigung empfinden. Die Art und Weise, wie sie sich in seinem Kopf stritten und die Kontrolle über seine Zunge und seine Lippen übernahmen, um ihren unterschiedlichen Meinungen Ausdruck zu verleihen, war sicherlich eine Möglichkeit, sich ein Leben lang zu unterhalten.

Und was für ein langes Leben das war.

Je näher Quazel der Pyramide kam, desto intensiver wurde das Licht. Es war, als ob die Kraft in seine Haut sickerte und sich Messer durch seine Poren gruben, wodurch ihm das Denken erschwert wurde. Jedoch blieb ihm nichts anderes übrig, als die Brücke zu überqueren und seinen Mantel etwas fester um seine Schultern zu ziehen. Der raue Stoff, den er trug, war allerdings nicht sehr angenehm.

Sie würden es ihm natürlich nicht leicht machen. Wenn er von der Brücke stürzte und in die Tiefe fiel, würden sie das zweifellos als lustig empfinden.

Um ehrlich zu sein, musste er zugeben, dass es auch danach klang. Wenn er nicht unter Zeitdruck stünde, hätte er es vielleicht versucht.

Stattdessen stieg er die Stufen zur oberen Kammer hinauf, wo er das Beben des Kampfes, der dort stattfand, spürte. Der Boden bebte bei jedem Schritt, während die Steine, welche die Kreatur im Inneren fesselten, zitterten.

Auch die Felsen versperrten ihm den Weg. Er hob eine Hand und drückte gegen sie. Sie gaben bei seiner Berührung nach und zerbröselten zu Sand, als er durch den neu geschaffenen Weg ging.

Das Monster schien seine Anwesenheit zu spüren und er wurde das Gefühl nicht los, dass es über seine Ankunft nicht erfreut war. Es hörte auf zu kämpfen, als würde es Kraft für einen bevorstehenden, größeren Kampf sammeln.

Er wollte das zwar nicht, aber wenn das Monster kämpfen wollte … nun, das wäre auch ziemlich spaßig.

Der Weg ging noch ein kurzes Stück weiter und die Felsen öffneten sich, sodass er in die Kammer treten konnte, in der der Dämon gefangen war.

Er lächelte, als er die Leichen, die drinnen gelassen wurden, sah. Sie waren getötet, wiederbelebt und abermals getötet worden. Während ihrer Gefangenschaft dort drinnen, geschah dies wahrscheinlich hunderte Male. Es blieben nur Hüllen zurück, die von dem Dämon versklavt waren. Der Dämon starrte ihn angriffslustig an.

Er entschied, dass es verlockend war. Dämonen hungerten generell mehr nach Spaß als er, vor allem, wenn sie in einem Berg gefangen waren und nicht entkommen konnten.

Das Feuer flackerte in der Ecke und eine Gestalt formte sich daraus. Sie besaß nicht einmal annähernd die Form eines Menschen. Flammende Tentakel reichten aus dem ursprünglichen Feuer hinaus und stürmten auf ihn zu. Sie hielten kurz vor ihm an, als würden sie ihn nur untersuchen, da sie unsicher waren, was er vorhatte.

Er lächelte, legte den Kopf schief und sah zu, wie sich die Gestalt eines Wolfes aus den Flammen erhob. Die Augen der Hüllen leuchteten auf und sie begannen, sich ihm zu nähern.

Gewalttaten würden wahrscheinlich auch Spaß machen. Leider würde das, wonach er sich sehnte, das ganze Gebirge mit sich in den Abgrund reißen.

Das konnte er ganz sicher nicht zulassen.

Seine Präsenz wuchs an. Angesichts der Bedrohung verschmolzen die zwei Persönlichkeiten in seinem Kopf, liefen den Flammen entgegen und drückten sie zurück an die Wand. Der ganze Raum zitterte und bebte, als unzählige Angriffe des Dämon unerbittlich zurückgestoßen wurden.

Das Feuer in den leblosen Hüllen erlosch.

Das Monster stoppte seinen Angriff und sackte gegen die Wand. Dadurch konnte er seine Kontrolle über den Raum lockern.

Es würde immer einen Preis dafür geben, sich so zur Schau zu stellen. Er schaute an sich herunter und verzog das Gesicht, als er seine Robe sah. Sie war in Fetzen und hing um ihn herum, als wäre er drei Größen gewachsen und hätte dabei den Stoff zerrissen.

Der Mantel selbst war nicht mehr zu retten, da er schon vorher in einem schlechten Zustand war.

»Duzzzzzzzz …«, sprach das Feuer, während es sich weiter vor seinem Blick zurückzog. »Was … machst du hier … Quazzzeeelllllllll? Bist du gekommen, um mich spaßeshalber zu schikanieren?«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Bitte. Das ist eher ein Zeitvertreib für mein Arschloch von einem Cousin, Janus. Für uns bedeutet Spaß etwas anderes. Es wird uns keinen Spaß machen, dich leiden zu lassen, aber wir werden genießen, was passiert, wenn du freigelassen wirst.«

Die Flamme des Wesens flackerte und wechselte von einem hellen Rot zu Gelb und dann zu Grün. Dämonen waren flüchtig und glaubten nicht an Schriften von außerhalb ihres Heimatreichs. Allerdings konnte er die Verwirrung in dem Wesen, das vor ihm stand, spüren.

Es war von Natur aus destruktiv, aber es wusste nicht, wie es auf die andere Kreatur reagieren sollte.

»Kreaturen.«

»Was?«

»Wir sind nicht nur eine Kreatur. Wir haben denselben Körper, aber es gibt nicht nur einen von uns. Du solltest den Gedanken aufgeben, dass du nur du selbst bist. Glaube ja nicht, dass du für mich mitdenkst.«

»Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe es nicht so gemeint. Würde es dir etwas ausmachen, dieses Gespräch zu führen, wenn wir allein sind?«

»Ja, aber es ist etwas, an das man stets denken sollte.«

Falls der Dämon bisher nicht verwirrt war, war er es jetzt.

»Warum bist du noch hier?«, fragte Quazel und machte einen Schritt auf die Flammen zu. »Wir haben angenommen, dass du dieses Reich nicht magst. Es ist etwas zu kalt für deinen Geschmack, oder?«

»Der Magier … der mich beschworen hat … hat die Kammer geschlossen … nachdem ich in diese Welt kam«, gab der Dämon zu. »Er wollte nicht … riskieren, dass ich von ihm Besitz ergreife … und ihn mitnehme.«

»Ein faires Urteil. Wir haben gesehen, was deinesgleichen den Menschen, die ihr verschleppt, antut. Wahrscheinlich haben wir denjenigen, der dich beschworen hat, unterschätzt. Hätten wir von seinem Vorhaben gewusst, hätten wir ihm vielleicht geholfen. Bevor er mit dem Gesicht voran in einen lästigen Barbaren gerannt ist, versteht sich.«

»Was …willst du …von mir?«

Das Feuer begann wieder zu brennen und das kleine Lächeln auf seinen Zügen verschwand.

Es gab keinen Grund, es zu verärgern.

»Dazu kommen wir noch«, flüsterte Quazel und winkte mit seiner Hand in Richtung der versiegelten Kammertür. »Wir müssen wissen, was du von uns willst.«

Die Felsen begannen sich aufzulösen und schufen einen Weg, damit er sich den Kammern des Untoten nähern konnte.

»Jungfrauen waren schon immer … mein Preis …«

Er grinste und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Wir haben nie verstanden, warum ihr Jungfrauen wollt. Vielleicht werden wir das auch nie. Wir selbst würden Personen mit mehr Können und Erfahrung wollen. Nennt es eine persönliche Vorliebe.«
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Pferd war wahrscheinlich froh, zurück zu sein.

Selbst Skharr empfand das Herauskommen aus den engen Mauern der Stadt als einen größeren Segen, als er angenommen hatte. Gott bewahre, dass er mit der Zeit immer zivilisierter wurde. Jedoch war das angesichts der Gebäude, die ihn umgaben, höchst unwahrscheinlich. Als er sich auf den Weg zu der Koppel machte, auf die er Pferd zum ersten Mal geschickt hatte, um seinen Lebensabend zu verbringen, entspannten sich seine Schultern auf wundersame Weise.

»Mach’ dir keine Sorgen, Alter«, flüsterte Skharr und tätschelte dem Hengst den Hals. »Ich werde dich nicht hier lassen, wenn du es nicht willst. Ich denke aber, dass du hier immer einen Platz haben wirst. Einen schönen Stall mit genügend Äpfeln und eine Herde von Stuten, die dir Gesellschaft leistet.«

Pferd schnaubte und schüttelte seine Mähne, was Skharr zum Lachen brachte.

»Ja, ich nehme an, Isolation kann für manche ein Segen sein, andererseits hattest du immer mich an deiner Seite.«

Er erwartete keine Antwort, aber Pferd nickte trotzdem.

»Was bin ich, wenn nicht eine gute Gesellschaft?«

Sie befanden sich bereits in der Nähe von Seras Anwesen jenseits der Stadttore. Es war ganz anders als die meisten Bauernhöfe. Es gab Felder, die bewirtschaftet werden mussten, aber große Flächen waren als Koppeln abgetrennt. Auf ihnen grasten verschiedene Arten von Vieh im dichten grünen Gras. Meistens handelte es sich um Pferde, die aufgrund ihrer Größe wahrscheinlich Kriegspferde waren, aber auf einigen Flächen standen auch Kühe und eine Handvoll Maultiere und Esel.

Sera schien Wert darauf zu legen, unterschiedliche Tiere zu halten und dafür zu sorgen, dass sie alle fett und glücklich waren, auch wenn die Ochsen wahrscheinlich nicht so lange lebten.

Der Barbar klopfte Pferd wieder auf den Nacken. »Es unterscheidet sich nicht allzu sehr von dem, was du und ich damals vorhatten. Bevor dieser tollwütige Scheißer auftauchte und uns aufkaufte, oder? Na ja, vielleicht etwas gemütlicher, aber ich denke, das kommt von ihrem Reichtum, oder nicht?«

Der Hengst hatte dazu natürlich nichts zu sagen. Es war ein angenehmer Ort, um ein paar Tage dort zu verbringen, aber Skharr verstand, dass dieser Zufluchtsort jemanden, der eher an den Krieg gewöhnt war, in den Wahnsinn treiben würde. Er genoss den Frieden in kurzen Abständen, aber er würde sich nie daran gewöhnen. Vielleicht galt das auch für seinen vierbeinigen Bruder.

»Skharr!«

Er hatte sie natürlich kommen gehört. Eine junge Frau mit fließenden, goldenen Locken und einem strahlenden Lächeln kam auf ihn zu. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Er bemerkte, dass ihre Figur etwas fülliger war und einige Ringe unter ihren Augen verschwunden waren.

Sie sah jetzt wie eine Frau aus. Selbstbewusst und ohne Angst.

»Ingaret«, antwortete er und ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen. »Das Landleben steht dir gut.«

»Ich glaube, es passt zu mir«, bestätigte sie, strich sich die Haare zur Seite und ging mit gelassener Miene auf Pferd zu.

Es gab nicht viele, denen das Tier erlaubte, so nahezukommen, aber er erinnerte sich an Ingaret, lehnte sich in ihre Hand und nickte ruhig.

»Wir hatten schreckliche Angst, als du weggelaufen bist«, schimpfte sie und kratzte die blasse, weiße Stelle auf seiner Stirn. »Ich dachte, du wärst angegriffen worden und wärst weggelaufen, um zu überleben. Die anderen Bauern haben von Wölfen in der Gegend berichtet.«

»Wann hast du herausgefunden, dass er uns gefolgt ist?«, fragte Skharr.

»Als Sera zurückkam. Wir erzählten ihr die schlechte Nachricht und sie lachte und meinte, dass Pferd die Karawane ein paar Tage, nachdem ihr die Stadt verlassen hattet, eingeholt hätte. Wir waren so froh zu hören, dass du noch lebst, du Dummkopf.«

Der Barbar konnte nur annehmen, dass sie von Pferd und nicht von ihm sprach.

»Sera schickte mir eine Nachricht, dass sie mich während des Mittagessens sprechen möchte«, sagte er, nachdem sie und Pferd ihr liebevolles Wiedersehen beendet hatten.

»Sie wird gleich zurückkommen.« Ingaret gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, und schnalzte mit der Zunge, damit Pferd dasselbe tat. »Sie sagte, sie hätte am Morgen in der Stadt etwas zu tun, würde aber zum Mittagessen zurückkehren und dass wir dich auch erwarten sollten.«

Schon nach wenigen Minuten hörte Skharr die Geräusche eines Pferdes, während Ingaret ihm etwas zu trinken brachte. Es fühlte sich ein wenig seltsam an, bedient zu werden, aber sie tat es, ohne dass er darum gebeten hatte.

Die Gildenkapitänin war in ihrer vollen Rüstung, als sie sich näherte. Allerdings folgten ihr einige Bedienstete zu der kleinen Veranda, zu der er geführt worden war, und nahmen ihr einige Rüstungsteile ab.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Skharr«, rief Sera, zog eine Nadel aus ihrem Haar und ließ es frei über ihren Rücken fallen, während sie auf ihn zukam. »Ich habe gehört, dass du viel zu tun hattest, seit wir uns getrennt haben.«

»Ich bin ein Söldner«, gab er zu und testete einen der Holzstühle, bevor er sich vorsichtig setzte. »Ich nehme Arbeit, bei der ich etwas angreife oder verteidige, an und bekomme für meine besonderen Fähigkeiten Geld.«

»Das habe ich schon gehört. Allem Anschein nach hast du meinen Bruder an die Macht gebracht und dann einen Alten Gott getötet. Das alles in den wenigen Monaten, nachdem ich dich verlassen habe. Oh, und zwei weitere Verliese bestritten. Die meisten schaffen nicht einmal eines in ihrem Leben. Wie viele hast du jetzt insgesamt bestritten?«

»Ich soll mitzählen?«

Sie setzte sich ihm gegenüber und grinste, als sie darauf wartete, dass ein paar Bedienstete mit warmen Speisen, die für sie vorbereitet worden waren, auf sie zukamen.

»Ja. Ja, das solltest du.«

Der Krieger kniff seine Augen zusammen. Sie schien sich wohlzufühlen, wenn man sie bediente. Das war nichts, was sie während ihrer gemeinsamen Reise durch die Wildnis preisgegeben hatte, und es machte es schwierig einzuschätzen, welcher Teil von ihr der echte war.

»Die Schwester des Kaisers sitzt da und plaudert mit einem Barbaren«, kommentierte Skharr, nahm eines der Bonbons in die Hand und probierte es vorsichtig. »Ich nehme an, der Junge hat dir nicht einmal eine Nachricht geschickt?«

»Er ist mein Halbbruder«, korrigierte ihn Sera. »Und da meine Mutter schon vor Jahrzehnten verstoßen wurde, bezweifle ich, dass er überhaupt von unserer Existenz weiß. Obwohl es sicherlich Leute an seinem Hof gibt, die alle Bastarde im Auge behalten, falls einer plötzlich verlangte, als Sohn oder Tochter des Kaisers anerkannt zu werden.«

»Er sollte also von dir wissen?«

»Ja. Aber ich glaube, er würde mich eher als Bedrohung für seine Macht sehen statt als eine liebevolle Schwester. Außerdem habe ich nie viel Zeit mit ihm verbracht. Um ehrlich zu sein, wusste ich die meiste Zeit meines Lebens nicht einmal, dass es ihn gibt.«

Skharr nickte und betrachtete das kleine Festmahl, das für sie vorbereitet war. Er wollte sagen, dass er keinen Hunger hatte, aber das wäre eine Lüge gewesen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Essen nie etwas Selbstverständliches ist. Wenn es also in großen Mengen angeboten wurde, musste es auch in großen Mengen gegessen werden.

Das Beste daran war, dass sie ebenfalls dieser Meinung war und das Essen auf ihrem Teller fast so hoch wie er stapelte.

»Warum sollte er dich als Bedrohung ansehen?«, fragte er. »Es ist doch nicht so, dass du den Thron für dich beanspruchen willst, oder?«

Die Gildenkapitänin legte den Kopf schief. »Fragt das mein Freund Skharr oder der Barbar, der einen Kaiser an die Macht gebracht hat?«

Er konnte ihre Sorgen nicht nur um sich selbst, sondern auch um ihre Schwester verstehen. Es war kein Geheimnis, dass er eine wichtige Rolle dabei gespielt hatte, den Kaiser an die Macht zu bringen. Daher konnte man davon ausgehen, dass er immer noch auf den Befehl des neuen Kaisers hörte, um jede mögliche Bedrohung für seine Herrschaft auszumerzen.

»Dein Freund Skharr, immer«, antwortete er leise und schüttelte den Kopf. »Dein Halbbruder scheint ein anständiger Mann zu sein. Aber ich weiß, dass die Dankbarkeit eines Kaisers eine kurze Halbwertszeit hat. Ich hatte nicht vor, Teil seiner Regierung zu werden, auch wenn er versucht hat, mich dazu zu überreden.«

Sie lächelte und biss ein Stück gelben Käse und dann ein kleines Stück Apfel ab. »Wenn das so ist, lautet meine Antwort Nein. Ich bin sehr zufrieden mit dem Leben, das ich mir hier aufgebaut habe. Auch wenn meine Schwester gewisse Ziele verfolgt, bezweifle ich, dass sie eine Bedrohung für seine Herrschaft darstellt.«

»Außerdem wird er es besser wissen, als zu versuchen, dich zu verärgern. Ich habe ihm gesagt, dass du mir meinen Umgang mit der Klinge beigebracht hast, als ich ihn zu einem richtigen Kämpfer gemacht habe. Er müsste eine ganze verdammte Armee schicken … eine Armee, die er jetzt befehligt.« Skharr runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich, falls dir das in Zukunft Probleme bereiten sollte. Du kannst mich gerne herbeirufen, damit ich dir bei dem Ärger, den ich versehentlich verursacht haben könnte, aushelfe.«

»Vielleicht werde ich darauf zurückkommen.« Sera lachte. »Ist es wahr, dass du gegen einen Drachen gekämpft hast?«

»Gekämpft?«

»Ja. Das ist natürlich die offizielle Geschichte.«

»Natürlich ist es das. Nein, in Wahrheit war es so, dass ich verzweifelt vor einem Drachen weggelaufen bin.«

»Offen gesagt, kann ich verstehen, warum sie diesen Teil aus den gesungenen Geschichten und Balladen weggelassen haben. Es gibt keinen Grund, den neuen Kaiser als etwas anderes als einen mächtigen Krieger mit einem toten Drachen hinter seinem Thron darzustellen.«

»Dafür benötigt er ebenfalls eine verdammte Armee.«

»Das stimmt.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Der größte Teil des Essens war von ihrem Teller verschwunden und nun stieß sie ein lautes Rülpsen aus, das ganz und gar nicht damenhaft war.

Sie lachte, als sie Skharrs überraschtes Gesicht sah.

»Tu’ nicht so, als wärst du überrascht. Du weißt, dass ich zwar die Rolle einer Dame spiele, aber durch und durch ein Soldat bin. Dazu gehört, dass ich esse, trinke, singe und so laut wie möglich rülpse.«

»Du hast das ausgiebige Vögeln im Austausch gegen Geld weggelassen.«

»Davon brauche ich gelegentlich auch etwas.«

Der Barbar grinste. »Ich glaube, Pferd könnte davon auch etwas vertragen. Ich hatte gehofft, er könnte hier ein Zuhause finden, während ich in der Stadt bleibe. In einem Stall eingesperrt zu sein, ist nicht das richtige Leben für ihn. Sollte er sich entscheiden, bei meiner Abreise mit mir zu kommen, nehme ich ihn mit und erspare es deinen Leuten, sich um seine Sicherheit zu sorgen.«

Sera nahm einen Schluck vom gekühlten Wein und lächelte. »Ich denke, das lässt sich einrichten. Sein Stall wartet noch auf ihn und Ingaret wird darauf bestehen, ihn mit Äpfeln zu verwöhnen.«

»Jemand muss es tun.«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Pferd sich wohlfühlte und sein neues Leben genoss, machte sich Skharr auf den langen Weg zurück in die Stadt. Durch seine leichten Schritte hatte er einen guten Vorsprung gegenüber den anderen Personen auf dem Weg. Die meisten waren Reisende, welche die Tore erreichen wollten, aber vielleicht auch Lust auf ein Gespräch hatten.

Er war schon viele Male durch die Tore gegangen und wurde von den Wachen sofort erkannt. Das bedeutete keine Verzögerung beim Betreten der Stadt, obwohl einige Wachen ihn immer noch aufmerksam beobachteten, als er sich durch die Masse, die am Nachmittag durch die Tore strömte, bewegte.

Ein paar weitere Karawanen waren eingetroffen. Daher würde es am nächsten Tag wahrscheinlich Arbeit für ihn in der Gilde geben, falls er daran interessiert war.

Wie Pferd war er nicht für ein Leben in Frieden und Überfluss geschaffen. Die Chancen standen gut, dass er irgendwo tot in einem Graben enden oder zu seinem Volk zurückkehren würde, wenn er genug hatte.

Die Angespülte Meerjungfrau war mit ihrer riesigen Holzfigur einer wunderschönen Frau, die ihre Brüste zur Schau stellte und deren untere Hälfte die eines Fisches war, leicht zu finden. Skharr vermied die meisten Leute, die ein und aus gingen, indem er heimlich durch die Ställe ging.

Die meisten Angestellten kannten ihn gut genug, da er häufig Pferd besucht hatte, und stellten keine Fragen, als er einfach zum Eingang des Gasthauses lief und die Stufen hinaufschlich.

Natürlich war sein übliches Zimmer bereits belegt, aber der Wirt sagte ihm, dass er ohnehin für eine feinere Unterkunft bestimmt sei. Das Lord-Zimmer war in der Regel für diejenigen reserviert, die es sich leisten konnten und sich nur mit den besten Unterkünften zufriedengaben Obwohl Skharr in die erste Kategorie fiel, gehörte er nicht zu der letzteren.

Dennoch war die mit Daunen gefüllte Matratze bequemer als die aus Stroh und die elegante Badewanne aus Bronze konnte mit warmem, duftendem Wasser gefüllt werden. Sie war schon ein paar Mal gefüllt gewesen, auch wenn er nicht darum gebeten hatte.

Man hatte ihn immer gelehrt, dass Luxus einen Krieger schwächen kann. Als er jedoch in der Stadt ein wenig aufstieg, stellte er fest, dass es kein Problem war, den Luxus, den er sich leisten konnte, während seines Aufenthalts zu genießen.

Er konnte dies sehr einfach damit rechtfertigen, dass er mehr als hinreichend Zeit zum Leiden auf den Straßen haben würde.

Eine kleine Karaffe mit Wein war für ihn bereitgestellt worden und Skharr erlaubte sich, einen bronzenen Kelch damit zu füllen und einen Schluck zu nehmen.

»Hmm«, grunzte er und studierte den Trunk interessiert. Er war feiner als das, was normalerweise in dem Lokal serviert wurde. Entweder bewahrte der Wirt seine besten Fässer für Gäste des Lord-Zimmers auf, oder der Mann besaß nun einen besseren Vorrat.

Der Barbar beschloss zu fragen und herauszufinden, was los war.

Im großen Gemeinschaftsraum herrschte bereits reger Betrieb. Es war noch eine Stunde bis zur Stoßzeit, zu der die meisten Leute zum Abendessen in das Lokal kamen. Demnach würde es fortan nur noch schlimmer werden.

»Deswegen ziehe ich die Wildnis vor«, erinnerte sich Skharr, als er sah, dass fast jeder Tisch besetzt war und mehr als eine Handvoll Gäste ihr Essen oder Trinken im Stehen genossen. »An zivilisierten Orten ist es viel zu laut.«

Das galt natürlich nicht für die reicheren Gegenden der Stadt, aber so wohlhabend war er noch nicht.

Dennoch war die Anzahl der Gäste im Raum etwas überraschend. Die Männer und Frauen, die feinere Gewänder aus Flachs und Seide trugen, bestellten den gewürzten Wein und die dicken Lammkoteletts, die zusammen mit dem berühmten Fischeintopf des Gasthauses serviert wurden.

Das waren nicht die einzigen merkwürdigen Veränderungen. Skharr bemerkte, dass der Gastwirt, der immer noch hinter seinem Tresen stand, ebenfalls anders aussah. Sein Kinn, das sonst mit dicken, grauen Haaren bedeckt war, war glatt rasiert. Seine Kleidung bestand aus leuchtenden Farben und er trug einen glänzenden Ledergürtel mit einer dicken, silbernen Schnalle, die seine Hose an Ort und Stelle hielt.

Die Überraschung verschwand aus Skharrs Gesicht, als er sich dem Mann näherte. Der Mann gab momentan den jungen Kellnern Befehle, während er den Überblick über die Münzen behielt, mit denen alles bezahlt wurde.

»Ich muss einen verdammten Münzzähler einstellen«, brummte der Mann, als Skharr sich näherte. »Nora! Nora, behalte die Leute an der Tür im Auge. Sie haben ihre letzte Runde Getränke noch nicht bezahlt.«

Der Krieger blieb stehen, stützte sich mit dem Arm auf dem Tresen ab und richtete seinen Blick auf den Rest des Raums. »Das Geschäft ist gut am Laufen.«

Der Gastwirt bemerkte ihn erst jetzt.

»Ja, und wenn ich so weitermache, ist das mein Tod.« Er strich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah den rothaarigen Riesen von einem Barbaren an, der ihm gegenüberstand. »Und Ihr, natürlich. Ihr werdet auch mein Tod sein.«

»Das habe ich auch immer gedacht«, gab er zu. »Aber was genau habe ich getan?«

»All das ist Euer Werk, ob Ihr es nun wolltet oder nicht.« Er zeigte mit einem anklagenden Finger auf ihn. »Ich weiß nicht, ob ich Euch danken oder Euch für diese Geschehnisse verfluchen soll.«

Skharr untersuchte den Raum erneut und hob eine Augenbraue, als sein Blick wieder auf den griesgrämigen Gastwirt fiel.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, inwiefern ich die Ursache hierfür bin.«

»Die Leute haben erfahren, dass der Barbar von Theros unter meinem Dach schläft.« Der Gastwirt widmete sich wieder dem Zählen der Münzen, während er weiter sprach. »Und dass Ihr Euch gerade unter meinem Dach aufhaltet. Euer Erlegen eines Drachens und Euer Verhelfen eines Kaisers zu seinem Thron sind nicht unbemerkt geblieben und so haben diese elenden Idioten beschlossen, dass sie etwas von dem haben müssen, was den mächtigen Barbaren hierherzieht.«

»Es ist die Fischsuppe.« Skharr nickte entschlossen. »Und die Tatsache, dass Ihr mir erlaubt, die Störenfriede zu verprügeln, und ich dabei auch noch mein gewünschtes Zimmer und Essen bekomme.«

»Ja, das habe ich ihnen auch gesagt, aber keiner wollte zuhören. Sie verlangten feineres Essen und Trinken und waren bereit, dafür zu zahlen. Dann kamen immer mehr. Ich glaube, die Herren und Damen halten dieses Gasthaus für eine attraktive, gefährliche Option, um ein Abenteuer zu erleben.«

»Das wird schon vorübergehen«, sagte er beruhigend. »Und außerdem bedeutet das wahrscheinlich weniger Kämpfe, oder? Was… für mich nicht gut sein kann.«

Das Lachen des Gastwirts war fast freudlos, als er den Kopf schüttelte. »Ich wünschte, das wäre der Fall. Nein, es gibt nicht weniger Kämpfe. Vielleicht sogar mehr als zuvor. Seht Ihr?«

Skharr legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, um drei junge Männer, die alle wie der Adel der Stadt gekleidet waren, auszumachen. Sie verhielten sich bereits streitlustig und beschwerten sich lautstark über den Mangel an Sitzplätzen im Raum.

»Passt auf«, murmelte der Gastwirt, zählte eilig die Münzen und steckte sie in einen kleinen Lederbeutel. Er schloss eine Truhe auf, legte den Geldbeutel hinein und schloss sie dann schnell wieder ab. »Seitdem mein Lokal als eines bekannt wurde, das Ihr regelmäßig besucht, kommen einige Personen, die sich einen Namen machen wollen, hierher, um Ärger zu verursachen. Viele kommen jetzt einfach nur vorbei, um nach Idioten Ausschau zu halten, und hoffen, dass sich jemand mit ihnen prügelt.«

»Haben sie Euch zu viel Ärger bereitet?«

»Bisher noch nicht so viel, wie ich befürchtet hatte. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Abgesehen davon sind sie ein Problem für meine Bediensteten. Vor allem für die jungen Frauen, die für mich arbeiten.«

Der Barbar hatte immer noch zusammengekniffene Augen und studierte die drei, als sie nach mehr Bier riefen. Sie schienen schon teilweise betrunken zu sein.

»Ich habe mich schon lange nicht mehr geprügelt«, gab er zu und knackte mit dem Hals.

»Abgesehen von neulich, als Ihr gerade eingetroffen wart?«, fragte der Gastwirt und legte den Kopf schief.

»Das ist jetzt fast eine Woche her«, erwiderte er, rollte leicht mit den Schultern und holte tief Luft. Der ganze Raum roch nach einem würzigen Fischeintopf, Lammkoteletts und frischem Brot. Es war schwer, etwas anderes zu riechen. »Das war gar kein großer Kampf. Ich habe kaum die Muskeln in meinem rechten Arm benutzen können, ehe der Kerl vor lauter Schreck in Ohnmacht fiel.«

Der ältere Mann überlegte kurz, bevor er ihm die Hand reichte. »Habt Ihr ein Goldstück bei Euch?«

Skharr nickte. »Ja. Warum?«

»Ich erwarte, dass es Schäden geben wird. Aber wenn Ihr nicht zu viel Schaden anrichtet, zahle ich Euch eine Goldmünze und Ihr bekommt eine Mahlzeit und ein Zimmer gratis.«

»Das schöne Zimmer, das Ihr für mich eingerichtet habt?«

»Es war das Einzige, was noch frei war. Um ehrlich zu sein, war es noch belegt, als Ihr ankamt, aber das hat sich geändert, als Ihr den vorherigen Gast hinausgeworfen habt.«

Es klang wie der Anfang einer spannenden Geschichte, aber Skharr hatte bereits seine Aufmerksamkeit auf das Trio gerichtet. Dieses begann nun, eine junge Frau, die einen Teller mit Essen trug, zu belästigen.

Es war an der Zeit, dafür zu sorgen, dass sie keinen Ärger bereiteten. Er hatte keine Lust, diesen Unsinn in dem einzigen Gasthaus, in dem er seine Abende verbringen wollte, zu dulden. Sie konnten ein anderes Lokal im Hafen aufsuchen, um sich die Zähne gewaltsam herauszuschlagen.

Eine andere junge Frau wurde angesprochen, als sie an ihnen vorbeiging. Der größere der drei griff nach der Rückseite ihres Kleides und zerrte daran, während er nach dem darunter liegenden Kleidungsstück tastete.

Sie wich der Berührung geschickt aus und zog sich zurück, während die Männer lachten.

»Ich gebe Euch drei Nächte umsonst, wenn der Mann von seinen Kameraden hinausgetragen werden muss«, sagte der Gastwirt wütend.

»Ist das Eure Tochter?«

»Ja. Aber tötet die Männer nicht.«

»Haltet mir einen Krug für zwischendurch bereit.« Skharr nickte, stieß sich von der Theke ab und holte noch einmal tief Luft. Dieses Mal nahm er die Gerüche im Raum kaum wahr.

»Die Straße ist nur fünfzehn Schritte entfernt.«

»Ich werde durstig sein, bevor der Kampf überhaupt zu Ende ist. Warum sollte ich also warten?«

Der Wirt schmunzelte, holte einen großen Krug hervor und füllte ihn mit dem kühlen Bier, für das die Meerjungfrau bekannt war. Danach schob er ihn über den Tresen zu Skharr.

Sein Herz klopfte merklich schneller und seine Finger kribbelten vor Vorfreude, als er die drei dabei beobachtete, wie sie versuchten, eine andere Gruppe von ihrem Tisch zu vertreiben, damit sie diesen einnehmen konnten.

Die junge Frau, die nur knapp weiteren, unwillkommenen Berührungen entkommen war, kehrte mit einem leeren Tablett zum Tresen zurück. Sie hatte den Blick auf ihren Vater gerichtet.

»Es wird Zeit, dass du jemanden einstellst, der diese Tiere unter Kontrolle hält«, schnauzte sie und strich sich ein paar lose, braune Locken aus dem sommersprossigen Gesicht. Ihr Vater nickte zu etwas, woraufhin sie sich umdrehte. »Oh … Herr Skharr.«

»Ich bin kein Herr«, grummelte er und nahm einen großen Schluck von seinem Bier, ohne sie dabei anzusehen. »Darf ich Euch helfen, noch ein paar Biere zum Tisch zu bringen?«
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Der Weg war frei. Seine Finger fuhren über das gebrochene Holz, das ihm zuvor den Weg versperrt hatte. Nun war der Raum, in dem der Dämon gefangen war, mit dem Raum, in dem sich ein gewisser Untoter jahrzehntelang aufgehalten hatte, verbunden.

So lang am Leben zu bleiben und dabei einen beschworenen Dämon in Schach zu halten, war so beeindruckend, dass Quazel sich ein wenig schuldig fühlte, weil er den Magier mit dieser Sache allein gelassen hatte. Er war davon ausgegangen, dass die Beschwörung in einem völligen Fehlschlag enden und der Dämon den Berg in seiner Rachsucht zerreißen würde, bevor er den Magier in die Unterwelt brachte, wo er für seine Idiotie büßen musste. Das wäre für alle ein großer Spaß geworden.

Aber nein. Er hatte es geschafft, zu verweilen und den Dämon hinzuhalten, bis jemand kam, von dem er Besitz ergreifen konnte. Am Ende war es nicht gut ausgegangen, aber es war ein guter Plan gewesen. Mit etwas mehr Unterstützung hätte es vielleicht geklappt.

Daher verdiente der Mann, oder besser gesagt, der Untote, eine zweite Chance. Für das Endergebnis würde es keinen wirklichen Unterschied machen, aber Menschen reagierten empfindlich auf eine ungerechte Behandlung.

Er betrat einen kleinen Korridor, der ihn in die Mitte des Verlieses führte. Dort war die gesamte Macht konzentriert. Momentan war diese noch unberührt, aber das würde sich in wenigen Augenblicken ändern.

Vereinzelt gab es Anzeichen eines Kampfes. Er sah einen gefallenen Schwarzen Ritter, dessen Rüstung übrig geblieben war, und ein paar Skelette, die zur Verteidigung des Lichs herbeigerufen worden waren.

Weitere Leichen lagen auf dem Boden verteilt, als er sich den Stufen, die zum Thron des Untoten führten, näherte. Auf diesem Thron hatte der Lich jahrzehntelang gesessen. Als er oben ankam, sah er keine Anzeichen eines Kampfes, obwohl die Überreste der Kreatur am Fuß der Stufen deutlich erkennbar waren.

»Das war ziemlich unglücklich für ihn«, flüsterte Quazel und schüttelte den Kopf. »Wenn er nur ein bisschen Hilfe gehabt hätte.«

»Wir haben ihn hier gelassen, damit er keine bekommt. Der Bastard war zu stur, um auf die altmodische Art zu sterben.«

Seine zweite Stimme führte ein gutes Argument an. Quazel schloss die Augen und spürte, wie die Kraft der Pyramide, die den Raum durchdrang, nun in ihn eindrang. Sie erfüllte ihn mit einem blassen, weißen Licht, als er seine Hände auf den Staubhaufen legte.

Es lag immer noch eine Aura der Macht in diesen Überresten. Es hätte Quazel nicht überrascht, wenn Völker aus aller Welt eine Verwendung für die ekelerregende Substanz gefunden hätten.

Gelassen flüsterte er ein paar Worte und spürte, wie das Licht aus ihm heraus und durch seine Hände in den Haufen sickerte, um die Fragmente des Untoten wieder zusammenzufügen.

Ein Großteil des Lichts in seinem Körper entwich und floss durch die Anomalie, die er aus dem Höllenloch, in dem sie gelandet war, zurückholte. Er richtete sich auf und klopfte den restlichen Staub von seiner zerfledderten Robe ab.

»Glaubst du, er wird sich freuen, zurück zu sein?«

»Warum sollte uns das interessieren?« Er hob seine Hand über den Lich, der vor ihm heran wuchs. »Kommt zusammen und begrüßt die Vereinigung eurer Macht, den mächtigen Wolfsgott Togroz. Es ist an der Zeit, dass du das wirst, was du wolltest. Möge das Chaos noch einmal herrschen.«
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Das Gasthaus war viel zu voll. Man hat ihnen gesagt, es sei ein ruhiges Lokal, in dem es nur dann laut und wild zugeht, wenn eine Schlägerei ansteht oder ein besonders guter Barde anwesend ist, um die Einheimischen aufzumuntern.

Es schien, als hätten zu viele davon gehört und nun mussten sie einen Tisch abräumen, damit sie sich hinsetzen konnten. Zwar aßen ein paar der Leute noch ihre Mahlzeiten, aber die Personen, die bereits fertig gegessen hatten und noch bleiben wollten, konnten sich ein anderes Plätzchen zum Trinken suchen.

Callos schaute finster drein und versuchte, einen Tisch zu finden, an dem die Gäste satt und zufrieden genug aussahen, um kein Interesse an einem Kampf zu haben. Auf diese Weise konnte er sie ohne Schwierigkeiten darum bitten, den Tisch freizugeben.

Die junge Kellnerin machte wieder die Runde. Er streckte seine Hand aus, um eines der Biere, die sie auf ihrem Tablett hatte, und vielleicht noch etwas mehr zu greifen, wenn es denn zu haben war. Er konnte hören, wie seine Kameraden lachten, als er die Hand nach ihr ausstreckte und ihr Kleid nur knapp verfehlte, als sie sich von hinten näherte.

»Hier sind eure Getränke«, rief sie und Callos versuchte erneut, nach ihr zu greifen.

Doch statt des weichen Fleisches einer Frau unter dem dünnen Stoff traf etwas ausgesprochen Unweibliches auf seine Hände. Er streckte seine Hand noch ein wenig weiter aus und fragte sich, ob er versehentlich einen Tisch ergriffen hatte. Was auch immer er ergriffen hatte, es kam immer näher.

Er schaute zu einem riesigen Mann auf, der nun über ihm stand, als die junge Kellnerin sich zurückzog.

»Diese Juwelen gehören mir«, grummelte der Riese, griff nach unten und nahm die Hand des Mannes von seiner Leiste.
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Zuerst war die Begegnung eher interessant als einschüchternd. Callos dachte zuerst, dass der Mann nur groß aussah, aber als sie alle drei vor ihm standen, bekam er das Gefühl, dass sie etwas gegenüberstanden, das eindeutig nicht menschlich war.

Vielleicht war es ein Halb-Ork, aber er hatte noch nie einen mit roten Haaren gesehen. Außerdem hatten sie in der Regel Stoßzähne, die aus ihrer Unterlippe ragten, egal, wie viel Ork sie waren.

Er musste erschrocken feststellen, dass dieses Exemplar rein menschlich und mit Abstand eines der größten war, das er je gesehen hatte. Da half es auch nicht, dass der Klotz aus Fleisch und Muskeln seine Hand immer noch mit eisernem Griff festhielt.

»Versuch’ das noch einmal, du gottverdammter, madenhirniger Scheißer, und ich breche dir das Rückgrat, damit du lernen kannst, wie du dich mit deiner eigenen Zunge befriedigen kannst«, sagte der Barbar kalt und drehte seine Hand sanft, bevor er sie langsam losließ.

»Ich wollte dir nicht an die Eier fassen, wenn du das meinst«, antwortete Callos und versuchte, sein Kinn trotzig hochzuhalten. Zwar wollte er sich nicht allein mit dem Mann anlegen, aber vor seinen Kumpanen das Gesicht zu verlieren, kam nicht infrage.

»Das ist deutlich genug.« Der Riese legte ihm eine Hand auf die Schulter und die Geste betonte den sehr offensichtlichen Größenunterschied zwischen ihnen. »Fortan wirst du niemanden mehr anfassen. Du hast sogar zwei Möglichkeiten, wie du von hier wegkommst.«

»Du kannst uns nicht zwingen, das Lokal zu verlassen«, schnauzte Mirka und machte einen Schritt nach vorn.

Ja, sie waren zwar zahlenmäßig im Vorteil, aber ihr Anführer schätzte ihre Chance zu Siegen nicht besser ein.

»Ich habe nie gesagt, dass das eine der Möglichkeiten ist.« Das riesige, rothaarige Monster grinste bei dem Gedanken und Callos schätzte ihre Chancen noch schlechter ein. Allerdings hob er seine Faust und hoffte, einen sauberen Schlag zu landen, um den Kampf mit einem einzigen Überraschungsangriff zu beenden. Ihr Gegner war groß und langsam und stand drei Männern gegenüber, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Es würde nur ein einziger, sauberer Schlag genügen, um ihn niederzuschlagen.

Er redete sich selbst ein, dass dies nicht das Verrückteste wäre, was je passierte.
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Wenn sie einen Kampf beginnen wollten, würde er sie nicht aufhalten. Nach einer Woche langweiligen Friedens hatte er Lust, ein paar Schädel einzuschlagen. Jedoch gab er ihnen die Chance, zu gehen und in einem anderen Gasthaus zu trinken. Hoffentlich würde es eines sein, in dem die Frauen erfahrener waren und ihre Belästigung nicht duldeten.

Skharr grinste, beobachtete die Faust, die auf sein Gesicht zukam, und lehnte sich in den Schlag.

Er war hart genug, dass sein Kopf und sein Kiefer etwas schmerzten, aber der andere Mann fiel zurück und umklammerte seine Hand vor Schmerz. Dieser Anblick stellte ihn so zufrieden, dass der Schmerz es wert war.

Die anderen beiden stürzten sich schnell auf ihn und hofften, ihn zu überraschen. Jedoch würde er keine weiteren Schläge zulassen, solange er noch stand und mehr oder weniger bei Bewusstsein war.

Er fing die Faust des Mannes zu seiner Rechten ab, während er von dem anderen wegtrat. Mit einer geschickten Armdrehung trieb er die Faust des Mannes in sein eigenes Gesicht, bevor er ihn am Hinterkopf packte und auf einen Tisch in der Nähe schlug. Der Aufprall ließ einige Krüge wackeln und verschüttete etwas von der Flüssigkeit, aber sie fielen nicht um.

Natürlich würden die Männer es nicht bei diesen jämmerlichen Versuchen belassen und Skharr musste den Kampf schnell beenden, bevor die Situation so eskalierte, dass er sie nicht mehr aufhalten konnte.

Der Goldhaarige, der den ersten Schlag gelandet hatte, hatte sich erholt und stürmte gemeinsam mit seinem Freund auf ihn zu. Sie packten ihn an der Taille und schubsten ihn auf den Tisch, um diesmal die Getränke umzustoßen. Ein Schlag landete hart in seinen Rippen und erschwerte ihm kurz das Atmen, als er mit dem Rücken auf dem Tisch lag und sich etwas, vermutlich eine Gabel, in seinen Rücken bohrte.

Der Barbar drehte sich auf der harten Oberfläche, rammte seinen rechten Fuß in den Kiefer des nächstbesten Mannes und schlug ihm damit ein paar Zähne aus. Danach packte er den ersten Mann an den Haaren und zog so fest, dass einige Strähnen herausgerissen wurden, als sie beide schwer zu Boden fielen.

Skharr drückte seinen Gegner mit seinem Körper zu Boden, hielt ihn an der Kehle fest und schlug ihm mit geballter Faust auf die Nase. »Da zahle ich es dir mit gleicher Münze heim, du idiotische Ausgeburt von Janus’ haariger Achselhöhle.«

Ein befriedigendes Knirschen, ein Spritzer Blut und ein Schmerzensschrei seines Gegners reichten aus, damit er wusste, dass er sich wahrscheinlich nicht mehr lange wehren würde.

Trotzdem gab es Preise für Skharr zu verdienen und er wollte nicht, dass der Mann das Gasthaus aus eigener Kraft verließ.

Ein weiterer kräftiger Schlag ließ den Kopf des Mannes erschlaffen und Blut sickerte aus Mund und Nase, während sich seine Augen schlossen. Ein flüchtiger Blick bestätigte ihm, dass sie sich in nächster Zeit auch nicht öffnen würden.

Skharr hielt einen Moment inne und bemerkte die Stille, die sich über den Gemeinschaftsraum des Lokals gelegt hatte. Es schien, als ob die Anwesenden sich nicht sicher waren, was sie als Nächstes tun sollten.

Plötzlich durchbrach eine Stimme die Stille.

»Der Wichser hat meinen Trunk verschüttet!«

Er wusste, dass die gefallenen Männer nicht für die verschütteten Getränke verantwortlich gemacht werden würden, und das wurde durch den harten Aufprall eines Krugs auf seinem Hinterkopf bestätigt. Durch den Aufprall wurden Bier und Splitter über seinen Rücken verteilt.

Ein kollektives Gebrüll brach unter denjenigen, die sich nach einer Schlägerei sehnten, aus und Skharr zwang sich auf die Beine. Er taumelte noch ein wenig, fand aber sein Gleichgewicht schnell wieder und starrte die vier Männer und zwei Frauen an, die um den Tisch saßen, auf den er gefallen war.

»So wollt ihr das also?«, fragte er, rollte mit den Schultern und machte sich bereit, als sich zwei auf ihn stürzten und versuchten, ihn mit ihren Fäusten zu treffen. »Na, kommt schon, oder nuckelt ihr noch an den Möpsen eurer Mütter?«

Der Barbar fing den ersten Schlag ab und grinste, als er seinen ganzen Körper nach vorn schob und seine Schläfe auf die Nase des Angreifers knallte. Die andere Faust verfehlte ihn, wodurch der Mann stolperte und einen kleineren Tisch mitsamt den Getränken verschüttete, während sich die Leute am ersten Tisch auf Skharr stürzten.

»Das ist eine verdammte Schlägerei!«, brüllte er, bevor er zurückgeschubst wurde, wodurch ein weiterer Tisch umfiel und zwei seiner Angreifer mit ihm.
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Sera hatte nicht gedacht, dass die Dinge sich so schnell zuspitzen würden. Sie hatte nicht erwartet, dass Skharr ein friedliches Leben führen würde, solange er noch andere Möglichkeiten hatte. Allerdings hatte sie gehofft, dass er es vielleicht während seines Aufenthalts in der Stadt ausprobieren würde. Zumindest hatte sie es mehr als einmal vorgeschlagen.

Das würde natürlich nie eine Regel sein. Kämpfe suchten den Bastard überall heim, wo er hinging.

Jedoch ging er ihnen auch nicht aus dem Weg. Wenn die Geräusche aus der Angespülten Meerjungfrau das waren, wofür sie sie hielt, dann hatte er einen anständigen Kampf gefunden.

Schreie und das Zerbrechen von Glas, Holz und Knochen waren draußen deutlich zu hören. Die Geräusche lenkten von der vulgären Holzfigur ab, für die das Gasthaus bekannt war. Zwar war es nicht die Art von Lokal, in der sie normalerweise ihre Zeit verbrachte, aber sie wollte ihn finden, auch wenn sie dafür ein paar Schläge einstecken musste.

Die Gildenkapitänin zog die Tür auf und wartete kurz, bevor sie eintrat, da ein Körper vom Türrahmen abprallte, mit einem leisen Stöhnen zu Boden fiel, und den Eingang blockierte.

Sie schüttelte den Kopf und trat über den gefallenen Mann, während sie sich umsah.

Die Hälfte des Raums war im Chaos versunken. Tische waren umgeworfen und Dutzende Männer und Frauen schlugen sich. Sie wurden geschützt durch ihren übermäßigen Alkoholkonsum, der ihren Kampfgeist hochhielt und sie gegen Schmerzen betäubte.

Die andere Hälfte wich zurück, aber stoppte den Kampf auch nicht. Es sah sogar so aus, als würden einige die Kämpfer anfeuern.

Skharr war in dem Chaos leicht auszumachen. Die Kämpfer hatten sich um ihn versammelt. Sie versuchten, den Barbaren in Schach zu halten und zu Fall zu bringen, aber sie hatten bisher wenig Erfolg. Sie schmunzelte, als er einen von ihnen mit dem Handrücken an der Wange erwischte. Selbst gegen fünf Gegner hielt er sich zurück und spielte mit ihnen, obwohl er dafür einiges einstecken musste.

Trotz seiner Zurückhaltung reichte der Schlag aus, um das Opfer gegen einen nahegelegenen Stuhl zu schleudern, der beim Aufprall zerbrach.

Anstatt zu helfen, ging Sera zum Tresen, hinter dem der Besitzer des Lokals stand, ein paar Gläser säuberte und diese für das Personal bereitstellte, welches sie befüllte.

»Wollt Ihr Eurem Freund nicht helfen?«, fragte der Mann, als er sie bemerkte.

»Woher wusstet Ihr …?«

»Ich habe euch beide schon einmal zusammen gesehen. Ich habe ein Auge für Gesichter und ich habe Eures nicht vergessen. Werdet Ihr ihm jetzt helfen?«

Sie beobachtete die Schlägerei und sah das manische Grinsen auf Skharrs Gesicht, als er drei der Raufbolde zu Boden rang. Dadurch ging eine weitere Gruppe von fünf Personen ebenfalls zu Boden.

»Gegen diese Bande?« Sie schüttelte den Kopf, nahm einen vollen Krug und schnupperte vorsichtig daran, bevor sie einen Schluck nahm. »Er wäre wahrscheinlich wütend auf mich, wenn ich versuchen würde, die Schlägerei zu stoppen. Ich nehme an, er wird für den Schaden aufkommen?«

»Ich habe ihn gebeten, den Kampf zu beginnen«, murmelte der Gastwirt achselzuckend. »Einer der Männer dort wollte meine Tochter anfassen und das wollte ich nicht zulassen. Ich sagte Skharr, er solle versuchen, niemanden zu töten, aber dafür sorgen, dass sie nicht aus eigener Kraft flüchten können.«

Die Gildenkapitänin nickte und trank langsam, während sie sich auf die Schlägerei konzentrierte. Man würde Skharr wahrscheinlich nicht gerade viel Selbstbeherrschung zuschreiben, aber sie hatte während ihrer Zeit mit ihm schon anderes gesehen. Er war der Typ, der einen Mann mit einem einzigen Schlag an der richtigen Stelle töten konnte. Allerdings spielte er gerne mit seinen Gegnern, damit der Kampf länger dauerte und er ihn mehr genießen konnte.

Das war etwas, das er tun würde.

Aber etwas stimmte nicht. Sera stellte ihren Krug ab und kniff die Augen zusammen, als sie die Menge um sich herum beobachtete und versuchte herauszufinden, was genau vor sich ging. Die Kämpfe schienen sich zu beruhigen. Skharr war einer der wenigen, die noch auf den Beinen waren. Jedoch atmete er schwer und sah mitgenommen aus. Blut floss aus seinem Mund, als er ein paar seiner Gegner zurückhielt.

Aber einer der Männer griff nicht an. Er schien den Barbaren zu studieren und auf eine Chance zu warten, um ihn zu überrumpeln.

Plötzlich fiel ihr eine Reflexion des Lichts ins Auge. Noch bevor sie die Realität der Situation vollständig begreifen konnte, griff sie bereits nach ihrem Schwert. Der vertraute Griff lag in ihrer Hand und sie zog ihr Schwert mit einer einzigen, reibungslosen Bewegung.

Das Geräusch von Stahl, der über Leder rieb, erregte die Aufmerksamkeit des Möchtegern-Attentäters. Sein Blick fiel auf sie und das Schwert in ihrer Hand, ehe er sich von der Seite auf Skharr stürzte und mit einem Dolch auf seine Rippen zielte.

»Skharr, pass’ auf!«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Barbaren, als er seine Aufmerksamkeit auf die neue Bedrohung richtete. Da er die Gefahr noch rechtzeitig erkannte, drehte er seinen Körper weg und stieß mit dem Ellbogen gegen das Handgelenk des Mannes.

Das Messer bohrte sich in das Fleisch seiner Hüfte und blieb stecken. Der Barbar schwang seine Hand kraftvoll gegen den Kiefer des Attentäters, welcher daraufhin taumelte und hinfiel.

Nun war der lebenslustige Skharr, der den Kampf so lange wie möglich genießen wollte, verschwunden. Sera erkannte etwas in seinen Augen. Etwas Wahnsinniges und Furchteinflößendes lag darin, als er auf den Mann zuging, der noch am Boden lag und versuchte, zurückzuweichen.

»Wo willst du denn hin, du verdammte Trollschwanzhaut?«, brüllte er, packte den Schädel des Attentäters mit beiden Händen und hob ihn hoch. »Ich habe Lust, dir dein gottverdammtes Herz herauszureißen und es dir so schnell in deinen verdammten Hals zu schieben, dass es dich für mich zu Tode schlägt.«

Sie sah weg, als er seinen Angreifer zu einem Tisch in der Nähe zerrte und seinen Schädel gegen das Holz schlug, bevor er ihn fallen ließ. Der unglückliche Mann war nicht alt, aber er hatte nicht den Körper eines Kämpfers. Es war lächerlich, dass er geschickt worden war, um einen Mann, der das Konzept von Sterblichkeit nicht verstand, zu töten.

Der Versuch, den Barbaren jetzt aufzuhalten, wäre vergeblich. Die Schmerzensschreie des Attentäters hallten durch den Raum und bei jedem Geräusch einer Faust, die auf Fleisch traf, zuckte sie zusammen.

Auch wenn es unmöglich schien, der Attentäter war noch am Leben. Das Blut rann über seine aufgeplatzten Wangen und seine Augen, die bereits geschwollen waren. Allerdings richtete er sich auf und schlug wild in der Welt herum, die er beinahe nicht mehr sah. Skharr trat vor und versetzte ihm einen harten Tritt in den Bauch. Der Mann brach zusammen und krümmte sich.

Der Krieger blieb für einen Moment stehen, betrachtete den Dolch, der aus seiner Hüfte ragte, und berührte den Griff, bevor er sich im Raum umsah.

»Will sonst noch jemand?«, fragte er und seine Hand lag immer noch auf dem Messer. Er war sich unsicher, ob er es schon herausziehen sollte oder nicht. »Gibt es noch andere, die ein Messer versteckt haben und bereit sind, eine einfache Schlägerei in ein Attentat zu verwandeln?«

Keiner sah so aus, als wäre er in der Stimmung, sich mit dem Riesen anzulegen. Sera vermutete, dass keiner in der Stimmung war, ihm gegenüberzutreten, nachdem sie gesehen hatten, dass er bisher nur mit ihnen gespielt hatte.

Einige fingen sogar an, die umgestoßenen Tische und Stühle aufzurichten und die Teller, Kannen und Krüge vom Boden aufzuheben. Es würde ziemlich viel Mühe kosten, den ganzen Raum zu säubern, aber sie hatte das Gefühl, dass sie auch dabei helfen würden.

Skharr packte den Attentäter an den Armen, zerrte ihn zur Tür und schleuderte ihn hinaus, als wäre er ein Kartoffelsack.

Sera steckte ihre Waffe langsam weg, während Skharr sich dem Tresen näherte und weiter die Wunde untersuchte.

»Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass die Klinge vergiftet sein könnte?«, fragte er und wischte sich mit dem Ärmel etwas Schweiß und Blut von der Wange.

»Nicht sehr wahrscheinlich«, antwortete Sera, als sie sich auf die Knie fallen ließ, um die Waffe zu untersuchen. »Wenn sie vergiftet gewesen wäre, hätte er dich an einer Stelle verwundet, die er gut erreichen kann. Das Gift wäre so leicht eingedrungen, ohne dass er dich direkt angreifen musste. Ohne … na ja, ohne dass du ihn zu Brei geschlagen hättest.«

Er nickte und lächelte, als der Gastwirt ihm ein Handtuch anbot, an dem er das Blut abwischen konnte. »Es könnte auch sein, dass er nicht wusste, wie man mit einer vergifteten Klinge umgeht. Er war kein guter Kämpfer.«

Sie schüttelte den Kopf und nahm ein weiteres Handtuch, bevor sie das Messer geschickt aus seiner Hüfte zog.

»Scheiße!«, zischte Skharr und schaute auf die Wunde, während sie das Handtuch darauf drückte. »Und?«

Sie hielt das Messer vor ihr Gesicht, um es genauer zu betrachten. Es war nicht sehr tief eingedrungen, da es durch seinen Hüftknochen gestoppt wurde, und nicht viel von der Klinge war mit Blut bedeckt.

»Es scheint nicht vergiftet zu sein«, stellte sie fest und legte ihren Kopf konzentriert schief. »Ich glaube nicht, dass sie schon wieder einen Giftmörder beauftragt haben, dich zu töten.«

Skharr nickte und hielt das Handtuch an seine Hüfte, um die Blutung zu stoppen. Es gab auch ein paar Wunden, die versorgt werden mussten. Sera würde diese versorgen, sobald er etwas Essen und Trinken zu sich genommen hat.

»Wie geht es Pferd?«, fragte er, als der Wirt ihm einen vollen Krug brachte.

»Pferd?«

»Ja, Pferd.«

»Kann ich Euch etwas zu essen bringen?«, fragte der Gastwirt. »Ich glaube, in der Küche stauen sich die vollen Teller, seit der Kampf begonnen hat, also ist es am besten, wenn ich noch ein paar Münzen reinbekomme.«

»Ich dachte, Ihr habt gesagt …«

»Ihr habt Glück, dass ich Euch nicht den ganzen Schaden, den Ihr verursacht habt, in Rechnung stelle. Also, eine Mahlzeit?«

Skharr nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sera.

»Pferd hat sich gut eingelebt«, antwortete sie, während sie einen weiteren Schluck des kühlen Biers nahm. »Ingaret verwöhnt ihn mit Äpfeln und mein Pferdemeister meint, dass ein paar Stuten bereit sind, sich wieder mit ihm zu treffen. Die Stuten wollen Fohlen und ich möchte ihnen keine vorenthalten.«

Er nickte. »Gut.«

»Heißt das, dass du in der Stadt bleiben wirst? Falls das nicht der Fall ist, habe ich vielleicht im Laufe der Woche Arbeit für dich. Vorausgesetzt, deine Wunden sind verheilt.«

»Ich komme schon klar.« Skharr knurrte und schüttelte den Kopf. »Und Pferd ist mehr als fähig, etwas Zeit ohne mich zu verbringen, sofern es etwas gibt, das mich aus dieser verdammten Stadt herausbringt.«

»Frieden und Annehmlichkeit sagen dir nicht zu?«

»Das haben sie nie.«

»Ich schicke dir dann eine Nachricht. Wenn alles verheilt ist.«

Sera stand von ihrem Platz auf und spürte, wie die Blicke der beiden Männer auf ihr lagen, als sie zur Tür ging. Sie hatte vor, den Attentäter zu fragen, wer ihn für den Angriff auf Skharr bezahlt hatte.

Als sie den Ausgang erreichte, war er jedoch schon verschwunden. Sie nahm an, dass seine Kumpanen ihn weggetragen hatten und sein Versagen meldeten.

»Ich bezweifle, dass das gut ausgeht«, murmelte sie und behielt ihre Hand auf dem Schwertknauf. Der Mann würde die Nacht wahrscheinlich nicht überleben.
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Es war dunkel geworden. Sie hatten ihn gewarnt, dass Skharr eine Bestie von einem Mann war, die man nur mit viel List töten konnte. Der ausgebrochene Kampf fühlte sich wie der perfekte Moment an, in dem Glück und Gelegenheit zusammenkamen.

Yarin war schon immer ein Glückspilz gewesen. Jeder, der ihn kannte, sagte das. Er hatte nie daran gezweifelt, bis plötzlich diese Frau mit ihrem Schwert aufgetaucht war und eine Warnung verkündete. Seine Klinge hätte fast in das Rückgrat des Riesen geschnitten und es durchtrennt.

Stattdessen hatte er seine Hüfte erwischt und eine Tracht Prügel bekommen.

Blut sickerte aus gefühlt einem Dutzend Wunden.

Wahrscheinlich waren es aber nur ein paar. Er wusste auf jeden Fall von den paar Platzwunden um seine Augen. Seine Rippen waren gebrochen, aber sein Magen schmerzte am meisten. Die Bestie hatte ihm zwei Schläge zwischen Bauch und Rippen verpasst, sodass sein ganzer Körper sich so anfühlte, als würde er jeden Moment aufhören zu funktionieren.

Das Wort Schmerz beschrieb dieses Gefühl nicht annähernd, aber er wusste, dass noch mehr Schmerz kommen würde, wenn er verweilte.

Skharr wusste, was er getan hatte. Der Schlag sollte ihn zum Invaliden machen und ihm so viele Schmerzen wie möglich bereiten. Um sicherzugehen, hatte er ihm einen Tritt an dieselbe Stelle verpasst.

In seinem Augenwinkel bewegte sich etwas, aber seine geschwollenen Augen verhinderten, dass er sich darauf konzentrieren konnte. Aber etwas bewegte sich. Da war er sich sicher. Es sah aus wie ein Schatten auf einem Schatten, wodurch es nur schwer erkennbar war. Seine Augen tränten und seine Sicht verschwamm nur noch mehr.

Schließlich trat eine Gestalt aus der Dunkelheit und kam auf ihn zu. Yarin versuchte, seine Fäuste zu erheben, aber kräftige Hände packten ihn, zerrten ihn von der Straße und warfen ihn in eine stille Gasse.

Ein paar wilde Katzen fauchten in der Nähe, als er auf dem Boden landete. Dabei überschlug er sich ein paar Mal und eine Welle des Schmerzes schoss durch seinen Körper, aber er konnte lediglich leise stöhnen.

Der Schatten kam auf ihn zu und beugte sich nach vorn, um ihn zu untersuchen.

»Es sieht so aus, als hätte er dich bereits getötet«, sagte er und zog sein Hemd hoch, um einen riesigen schwarzen Bluterguss über seinem Bauch zu enthüllen. »Du blutest innerlich.«

»Blut soll im Inneren sein«, flüsterte Yarin. Er konnte die Augen der Figur nicht erkennen, so sehr er sich auch bemühte.

Er schrie auf, als der Schatten zwei Finger in den Bluterguss drückte und eine schmerzhafte Welle nach der anderen durch seinen Körper jagte.

»Du warst nie der hellste, junge Mann, nicht wahr?«

Der Schatten sprach, als würde er ihn kennen, aber er konnte die Stimme nicht zuordnen. Jedoch kam sie ihm bekannt vor.

»Ein langsamer Tod ist vielleicht das, was du eigentlich verdienst, aber dein Versagen wird nicht akzeptiert.« Er zuckte zusammen, als ihm ein Messer an die Kehle gedrückt wurde. »Ich hoffe, du bist dankbar, dass dir ein schlimmeres Schicksal erspart geblieben ist.«

Die Klinge schnitt seinen Hals auf und er spürte, wie das warme Blut seinen Hals hinunterlief. Er stellte sich vor, wie es auf seine Brust tropfte. Es war eine scharfe Klinge, die viel Blut fließen ließ. Seltsamerweise schmerzte es nicht so sehr wie sein Magen.

Die Gestalt huschte in den Schatten und verschwand aus seinem Blickfeld. Oder vielleicht waren seine Augen geschlossen. Er konnte nicht mehr viel sehen.
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Ich dachte, Ihr hättet einen Drachen getötet.«

Skharr blickte von dem Verband um seine Seite auf. Er hatte selbst den Verband unordentlich anbringen müssen, da es nicht viele Leute gab, die sich um sein Wohlergehen kümmerten.

Das war wahrscheinlich seine Schuld. Jedoch arbeitete sein Amulett bereits an der Heilung der Wunde und es juckte heftig.

Der Rest der blauen Flecken verwandelte sich allmählich in ein kränkliches Gelb und war somit auch am Heilen. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis er wieder vollkommen kampfbereit war. Allerdings würden es ein paar schmerzhafte Tage werden.

»Skharr? Seid Ihr noch in dieser Welt?«

Er nickte langsam. »Tut mir leid.«

»Ich habe gehört, dass ein Anschlag auf Euer Leben verübt wurde«, fuhr Pennar fort und inspizierte den Verband. »Man kann nur hoffen, dass sie weiterhin Euer Herz mit Euer Hüfte verwechseln, was?«

Er konnte dem nur zustimmen.

»Aber warum seid Ihr hier und sucht Arbeit?«, fragte der Gildenmeister und schaute auf die Papiere, die vor ihm auf seinem Schreibtisch lagen. »Durch meine Position habe ich einige Vorteile. Ein Vorteil ist, dass ich Zugriff auf Wissen habe, und ich weiß zufällig, dass Ihr ein wohlhabender Mann seid. Jetzt habt Ihr auch noch einen Drachen getötet und seinen Hort eingesammelt?«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Man hat wirklich die Geschichte verbreitet, dass wir einen Drachen getötet haben, oder?«

»Wollt Ihr also widersprechen?«

»Nun, soweit ich das beurteilen kann, lebt der Drache noch.« Skharr nahm einen der Aufträge vom Tisch, nur um ihn von seinem Gegenüber wieder aus den Händen gerissen zu bekommen. »Es wurden Dutzende Männer getötet und Pferde gefressen. Wir haben es geschafft, uns an ihm vorbeizuschleichen und uns zu verstecken. Ich weiß, das ist nicht der Stoff für Legenden und Balladen, aber was ist das schon?«

Pennar lachte. »Ich habe schon hinreichend Blödsinn gesehen und gehört, um Geschichten danach beurteilen zu können. Allerdings sind ein paar Eurer Geschichten, von denen ich weiß, dass sie wahr sind … nun ja, sie lassen einen Mann über bestimmte Dinge nachdenken. Aber Ihr solltet wissen, dass viele glauben, Ihr besitzt den Drachenhort. Das solltet Ihr stets bedenken.«

»Ach … Scheiße.« Skharr versuchte, nicht angeekelt zu schauen, aber er war sich nicht ganz sicher, ob es ihm gelang.

»Dagegen haben mindestens sieben, verschiedene, vornehme Damen von den Hügeln nach Euren Diensten gefragt.« Der Mann holte eine Handvoll Schriftrollen unter seinem Schreibtisch hervor. »Sie fragten natürlich speziell nach Euch und erwarten Eure Antwort.«

Er hielt einen der blauen Flecken an der Seite seines Schädels und schüttelte langsam den Kopf. »Darauf möchte ich lieber nicht antworten. Das ist nicht die Art von Aufmerksamkeit, die ich heute suche.«

»Reiche Frauen, die Euren Körper wollen?«

»Das wäre noch willkommen. Aber es gibt immer … gewisse Komplikationen. Je reicher sie sind, desto komplexer werden ihre Ansprüche. Ich muss mir den Weg in ihre Betten erkämpfen und dann gibt es noch verärgerte Verehrer und Ehemänner, mit denen ich mich nicht prügeln möchte. Der letzte hat mich vergiftet, wisst Ihr?«

»Aber … Ihr habt ihn doch am Ende ermordet, oder? Auf seiner Hochzeit.«

Skharr grinste und nickte. »Stimmt.«

»Eine von ihnen bestand sogar darauf, dass ihre Maße zusammen mit einer künstlerischen Darstellung dessen, was Ihr erwarten könnt, geschickt werden.«

»Eine künstlerische Darstellung?«

Pennar öffnete eine der Schriftrollen und zog ein kleines Stück Pergament heraus, auf dem eine junge Frau mit leuchtend rotem Haar abgebildet war. Die abgebildete Frau räkelte sich auf einem Kissen und war komplett nackt.

»Bei Theros’ Eiern«, flüsterte der Mann. »Sie sollten einen Namen für dieses Gebirge finden.«

Der Barbar konnte nicht anders, als zustimmend zu nicken. »Ich nenne sie die Zwillingsgipfel der Perfektion.«

»Oh, richtig.« Der Gildenmeister machte instinktiv einen Schritt zurück und schluckte. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe es vergessen.«

Skharr warf dem Mann verwirrt einen Blick zu. »Wozu? Ich weiß nicht, was Theros von seinen Eiern oder ihrer Beschwörung hält, egal, wie heilig sie sind. Aber eine Frau mit einer solchen Figur würde wahrscheinlich auch seine Aufmerksamkeit erregen.«

»Solltet Ihr nicht verärgert sein?«

»Weil Ihr seine Eier zur Sprache gebracht habt?« Der Barbar zuckte mit den Schultern und spürte dabei einen stechenden Schmerz. »Wenn er ein Problem mit Euren Worten hat, kann er es Euch selbst sagen. Ich möchte seine Stimme lieber nicht mehr in meinem Ohr haben. Wenn die Frau wegen Eurer Feststellung verärgert ist, hätte man vielleicht nicht diese Abbildung schicken sollen.«

»Moment … Ihr habt mit ihm gesprochen?«

»Zu oft. Das letzte Mal war er erzürnt, da es einen Vorfall zwischen einem engsten Anhänger und mir gab. Es scheint, dass er mich für einen schlechten Einfluss hält.«

»Und?«

»Was gibt es da noch zu sagen?« Skharr seufzte. »Ich bin ein TodEsser. Falls er wegen meiner Natur verärgert sein will, kann ich ihn nicht daran hindern. Wenn er ein Problem mit seiner Paladin hatte, hätte er es ihr selbst sagen sollen.«

»Ihr?«

Skharr stoppte, hob eine Hand und schloss die Augen. Vielleicht waren ein paar Krüge Bier zum Frühstück nicht die klügste Entscheidung gewesen.

»Diese Information bleibt zwischen Euch und mir, verstanden?«

Der Gildenmeister hob die Hände. »Alles klar.«

»Habt Ihr noch andere Arbeit für mich? Etwas, das nichts mit den Reichen, Mächtigen und Gelangweilten dieser Stadt zu tun hat?«

»Zum größten Teil nur Gerüchte über Probleme.« Pennar deutete mit der Hand auf den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. »Es gab Berichte über Banditen in der Nähe von Yortuns Küste und Probleme mit einer Gruppe von Orks, die ein Stück Ackerland belagert haben. Diese Art von Problemen ist in letzter Zeit häufiger auf meinem Schreibtisch gelandet. Vor einer Woche ist eine Gruppe von Söldnern in diese Richtung gereist. Hier in der Stadt gab es einige Probleme mit Dieben. Es ist ein Kopfgeld auf ein paar Mörder ausgesetzt, die Gerüchten zufolge im Sumpfgebiet der Stadthügel ihr Unwesen treiben.«

»Nichts Besonderes also?«, fragte Skharr. »Ich könnte mir die Klinge ansehen, die ich bauen lasse. Ich benötige einen Erlaubnisschein, damit der Schmied etwas von meinem Konto, welches die Gilde verwaltet, abbuchen kann. Ist das möglich?«

»Ich kann dafür sorgen, dass das möglich ist. Ihr habt bei dem Clan Ambossschmied Arbeit in Auftrag gegeben, oder? Sie sind bei den Gilden sehr angesehen, also wird jedes Dokument, das Ihr ihnen gebt, akzeptiert werden.« Pennar griff in eine seiner Schubladen und holte ein Stück blankes Papier heraus. »Es ist verzaubert, damit jeder Bankmagier den Unterzeichner erkennt. Das sollte verhindern, dass ein Taschendieb an Euer Geld kommen kann.«

Er nahm das blanke Papier und prüfte es sorgfältig, bevor er es in seinen Münzbeutel steckte. »Vielen Dank, Pennar.«

»Ich freue mich immer auf unsere Gespräche, TodEsser.«

Der Barbar nickte leicht und ging zur Tür der Gildenhalle, bevor er innehielt. »Sollte jemand nach mir fragen, wisst Ihr, wo ich mich aufhalte, oder?«

»Die Meerjungfrau.«

»Genau.«
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Die Straßen von Verenvan waren gewöhnlich viel leerer, wenn die Leute entweder ihren verschiedenen Berufen nachgingen oder nicht vorhatten, ihre Zeit im Freien zu verbringen. Viele Bürger hassten es, über das Kopfsteinpflaster, das je nach Wetterlage mit Staub oder Schlamm bedeckt war, zu gehen.

Skharr bemerkte, dass es kürzlich geregnet hatte, da ein Großteil des Staubs in die Ritzen der Pflastersteine geschwemmt worden war und jetzt langsam trocknete.

In ein paar Tagen würde selbst der kleinste Wagen eine verdammte Staubwolke aufwirbeln.

Natürlich würde dies nicht in den reicheren Vierteln der Stadt passieren. Dort gab es Diener, die regelmäßig die Straßen fegten, damit sich kein Staub oder Ruß ansammelte. Also konnten die Reichen und Wohlhabenden die Probleme der unteren Schichten nicht verstehen.

In den ärmeren Gegenden gab es keine Straßenkehrer, sondern nur einige Freiwillige oder Personen, die von Einzelpersonen und nicht vom Grafen bezahlt wurden. Die Gegend, durch die er nun ging, war staubig, aber sie war mit einem besseren Kopfsteinpflaster ausgestattet als die Straßen außerhalb der Stadt. Er genoss die wenigen ruhigen Momente, die ihm in der relativ menschenleeren Straße vergönnt waren, während er versuchte, sich an den Standort des Ambossschmied-Clans zu erinnern.

Obwohl er schon ein paar Mal dort gewesen war, verirrte er sich jedes Mal. Obwohl die Stadt sich im ständigen Wandel befand, störte es die Einheimischen nicht, da sie die Veränderungen miterlebten und sie genau verfolgten, wenn sie passierten. Für die Besucher der Stadt war es jedoch ein Ärgernis, sich durch ein sich ständig veränderndes Meer von Orientierungspunkten zu schlagen, die nie gleich blieben.

Sein Blick huschte von einer Seite zur anderen, um sich zu orientieren, und er entdeckte ein paar Kinder, die mit ihm Schritt hielten.

Er musste sich eingestehen, dass sie besser als die meisten seiner Verfolger waren. Hätte er den genauen Weg gewusst, hätte er sich mehr auf sein Ziel konzentriert und vielleicht gar nicht bemerkt, dass er verfolgt wurde.

Jedoch hielten sie immer wieder an, wenn er stoppte und sich vergewisserte, dass er auf dem richtigen Weg war. Dadurch wusste er sofort, dass jemand stets wissen wollte, wo er sich aufhielt.

Skharr hatte das Gefühl, dass es vielen Leuten in der Stadt so ging. Die wenigsten würden ihm natürlich freundlich gesinnt sein, also konnte er die Liste der Verdächtigen nicht begrenzen.

Er wusste auch, dass er die Kinder nicht einfangen und befragen brauchte, da sie mit Leichtigkeit in die Stadt entkommen konnten. Sie kannten die Tunnel und die geheimen Wege der Stadt, von denen er nichts wissen konnte.

Also konnte er nur abwarten und hoffentlich auf diese Weise herausfinden, was sie vorhatten.

Obwohl es sich um Kinder handelte, fühlte sich der Barbar nackt, wenn er nicht wenigstens eine Waffe bei sich hatte. Die Wachen sahen nicht gerne, wenn jemand größere Waffen wie eine Axt oder eine Keule durch die Straßen trug. Allerdings fragte er sich, ob sich in diesem Fall eine kleine Auseinandersetzung mit den Wachen gelohnt hätte, nur um zu vermeiden, dass er mit bloßen Händen in Gefahr geriet.

Eigentlich war er davon überzeugt, dass seine Hände mehr als fähig waren, selbst Schaden anzurichten, aber für diese Aufgabe waren sie nicht die beste Wahl.

Plötzlich stürmte einer der Jugendlichen in eine Seitenstraße und die anderen blieben in einem Kreis stehen. Sie widmeten ihre Aufmerksamkeit dem alten, trockenen Brot, das sie untereinander teilten.

Etwas geschah, da war er sich sicher, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es war.

Wenn er jedoch die Geschehnisse der vergangenen Nacht bedachte, konnte er nur vermuten, dass jemand ihn im Auge behalten wollte. Diejenigen, die ihn tot sehen wollten, wollten vielleicht wissen, ob er seine Rache plante.

Skharr bezweifelte, dass er überhaupt Rachepläne schmieden würde. Mit dem Verprügeln des Attentäters hatte er eine Botschaft an diejenigen geschickt, die ihn tot sehen wollten. Dadurch sollten sie wissen, wie schlecht es für sie ausgehen würde, wenn sie so etwas noch einmal versuchten. Dann wiederum hatte er schon früh gelernt, dass man sich nicht auf die Intelligenz der Menschen verlassen sollte. Wobei andere Völker auch nicht viel besser waren.

So gelassen wie möglich blieb er in der Mitte der verlassenen Straße stehen und beobachtete zwei Gestalten, die sich ihm näherten. Beide waren kräftig gebaut und hatten breitere Schultern als die meisten Leute. Es war die Art von Schultern, die normalerweise durch stundenlange Arbeit am Amboss eines Schmieds oder durch Holzhacken im Wald entstand.

Diese Leute sahen jedoch weder nach Schmieden noch nach Holzfällern aus. Einer war größer als der andere und sogar größer als Skharr selbst. Daher fragte er sich, ob der Mann ein Halb-Ork oder etwas Ähnliches war. Davon gab es nicht mehr viele auf der Welt und schon gar nicht in dieser Region, aber er konnte bereits die Stoßzähne sehen, die aus seiner Unterlippe hervortraten.

Er war sicherlich kein vollblütiger Mensch, so viel war sicher. Skharr ging einen Schritt zurück und beobachtete, wie die beiden in der engen Gasse auf ihn zukamen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie nicht auf ihn gewartet haben. Wenn er raten müsste, würde er darauf tippen, dass die Kinder diese beiden Männer vor seiner Ankunft gewarnt hatten.

»Aus dem Weg«, sagte er scharf. Außer dem Messer, das er an seinem Gürtel trug, und einer kleinen Keule, die der Mensch trug, konnte er keine Waffen sehen. Der größere Mann schien keine Waffen zu brauchen. Er ballte seine Fäuste und schien bereit für einen Kampf zu sein.

Schnell wurde klar, dass sie nicht aus dem Weg gehen würden. Der Barbar atmete tief ein. Würde sein Körper nicht noch von der vergangenen Nacht schmerzen, hätte er ein wenig Bewegung in Form einer Schlägerei mitten auf der Straße begrüßt. Aber so wie die Dinge standen, wird er die Situation auf einem anderen Weg lösen müssen, als sich blindlings auf die beiden zu stürzen.

Der Mensch bewegte sich zuerst und band seine dicken, braunen Locken zu einem Zopf zusammen, bevor er nach vorn stürmte. Er zielte mit einem Tritt auf Skharrs rechtes Bein und schwang seine Keule gegen seinen Kopf. Der Angriff eröffnete das Gefecht und war nicht dazu gedacht, tödlich zu sein. Der Barbar wich dem ersten Angriff aus und lehnte sich zur Seite, um dem zweiten ebenso auszuweichen. Er beobachtete, wie der Halb-Ork um ihn herum lief und versuchte, ihn auf der Straße in die Enge zu treiben.

»Ihr hättet vielleicht mehr Hilfe mitbringen sollen«, kommentierte Skharr, rollte mit den Schultern und ließ ein kleines Lächeln über sein Gesicht huschen. »Mich an der Flucht zu hindern, wäre auch ein kluger Schachzug gewesen, wenn ihr wenigstens einen Funken Verstand hättet.«

Keiner von den beiden Männern antwortete. Sie waren beide Profis und ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen.

Der Krieger schätzte sie besser als die Männer in der Angespülten Meerjungfrau ein, was bedeutete, dass noch etwas anderes im Gange war. Keiner von ihnen trug eine Waffe, die ihn leicht töten konnte. Zugegebenermaßen könnte der Ork ihn wahrscheinlich mit seinen Händen töten und die Keule würde es auch schaffen. Jedoch würde eine professionelle Gruppe mit Dolchen angreifen, um den Kampf schnell und effizient zu beenden. Je länger es dauerte, desto größer war die Chance, dass ihre Beute weglief oder dass jemand vorbeikam und den Kampf unterbrach, indem er die Wachen rief.

Der Halb-Ork griff als Nächstes an. Mit einem dumpfen Brüllen stürmte er auf Skharr zu und stieß ihn gegen eine nahegelegene Wand. Die Luft wurde aus den Lungen des Barbaren gedrückt, aber er stieß seine Ellbogen mit aller Kraft in den Rücken des Halb-Orks.

Es gab einen lauten, dumpfen Schlag und er schuf sich den Platz, den er benötigte, um sich aus dem Griff des riesigen Angreifers zu befreien. Unglücklicherweise raste er direkt in den Weg der Keule, die in einem Bogen in Richtung seines Kopfes flog.

»Bei Janus’ haarigem, von Ungeziefer verseuchten Sack«, brüllte er und holte tief Luft. Zwar war es nur ein Streifhieb gewesen, aber er sah immer noch Sterne und taumelte ein paar Schritte zurück, anstatt seinen Vorteil zu nutzen. Der große Angreifer war ein wenig langsamer und obwohl er sehr stark war, wusste Skharr, dass er mit ihm fertig werden konnte. Der Mann mit der Keule wusste jedoch, dass er Skharr den Weg abschneiden musste, sodass er sich nirgendwo anders als im Weg des gigantischen Halb-Orks aufhalten konnte.

Etwas anderes war nötig. Er musste einen anderen, geeigneteren Weg finden, dieses Gefecht zu beenden. Den Menschen anzugreifen, schien die einzige Möglichkeit zu sein. Es wäre einfacher, sich durch die engen Straßen zu bewegen, wenn er sich nur um den Halb-Ork Sorgen machen müsste. Also musste er ihn schnell aus dem Weg räumen.

Er spürte, dass die Wunde an seiner Seite wieder aufgeplatzt war. Das Amulett, das er trug, benötigte Zeit, um ihn vollständig zu heilen. Die Wunde tränkte seinen Verband und seine Hose in Blut. Er zog eine Grimasse und akzeptierte, dass er es vorerst ignorieren und sich später nach dem Kampf darum kümmern musste.

»Lass’ mich raten«, stachelte er ihn an und hoffte damit, den Mann zu einem Angriff zu bewegen. »Dein Vater war ein verdammt hässlicher Halb-Goblin und deine Mutter ein dürrer Höhlenmensch. Ich schätze, das macht dich zu einem gottverdammten, hirnlosen Sack voller Knochen und Scheiße.«

Sein Plan ging auf, der Halb-Ork griff an. Er ging langsam auf eine der Wände zu und wartete bis zum letzten Moment, ehe er sich zur Seite warf und auswich. Sein großer Angreifer rannte an ihm vorbei gegen die Wand und riss mit seinen Zähnen ein Stück davon heraus. Der Barbar rollte sich über die Schulter ab und sein gesamter Körper schmerzte, während er wieder auf die Beine kam. Er stoppte seine Bewegung und wartete, als der Mensch mit seiner Keule nach vorn stürmte.

Skharr wich abermals zur Seite aus und grinste, als sich die Keule ebenfalls in die Wand grub. Sie blieb zwar nicht stecken, aber es verschaffte ihm einen Moment Zeit. In diesem Fall war ein Moment alles, was er brauchte. Er stürzte sich nach vorn und wich einem weiteren wilden Schlag aus, ehe er gegen den Mann rannte und ihn nach hinten drückte.

»Wie viel verdammte Münzen bin ich wert?«, brüllte er, packte das Handgelenk des Mannes und drehte ihn, um ihn zwischen sich und dem Halb-Ork zu halten. »Wer ist der gottverdammte, von Goblins gezeugte Arschficker, der dafür bezahlt, mich töten zu lassen?«

»Glaubst du wirklich, dass einer von uns beiden das beantworten wird?«, fragte der Mensch und zerrte an dem festen Griff um seinen Arm. »Veron, steh’ verdammt noch mal auf!«

Eine schnelle Bewegung sprang dem Barbaren ins Auge, bevor sich der Mann in seinem Griff versteifte und seine Augen groß wurden, als er auf seine Brust blickte.

Skharr drehte sich schnell um und schaute in die Richtung, aus der die Bewegung gekommen war. Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick über die Fassade des Gebäudes schweifen, bis er eine Bewegung wahrnahm und eine Person, die auf sie herab schaute, sah.

Es war eine vermummte Gestalt, die in einem nahe gelegenen Fenster stand und eine Armbrust ohne Bolzen im Schlitz hielt. Mit einer weiteren kleinen, fast unbemerkbaren Bewegung war die Gestalt verschwunden. Der Barbar senkte seinen Blick auf die Stelle, an der ein Armbrustbolzen aus dem Rücken seines Angreifers ragte. Der Körper des Mannes sackte zusammen.

»Nein! Lauto!«

Er blickte von dem toten Mann in seinen Armen auf, bevor der Berg von Halb-Ork mit ihm zusammenstieß und sowohl ihn als auch die Leiche gegen die Wand rammte. Der Angreifer schlang seine Arme um sie und die volle Kraft der Kreatur überraschte ihn.

Kreatur war sicherlich der richtige Ausdruck für das, was er jetzt erlebte. Der Attentäter brüllte in einer Sprache, die der Krieger nicht verstand. Sie klang jedoch wie eine richtige Sprache und er beschloss, dass es Orkisch sein müsse.

Er hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken, da der Halb-Ork selbst mit dem aufgespießten Mann zwischen ihnen so fest zudrückte, dass dem Barbaren das Atmen schwerfiel.

»Verdammter … gottverdammter, madenverseuchter Trollscheißhaufen«, brüllte er, obwohl er sich selbst nicht gut hören konnte, da Veron immer noch brüllte.

Bevor er noch mehr Zeit verschwendete, holte er aus und stieß seinen Arm zwischen den Halb-Ork und seinen verwundeten Kameraden, um seinem Angreifer einen kräftigen Schlag zwischen die Beine zu versetzen. Es kam ihm falsch vor, aber er hatte keine andere Wahl.

Veron keuchte, stolperte zurück und umklammerte seine schmerzenden Genitalien. Skharr ließ sich auf die Knie fallen, holte tief Luft und sammelte sich wieder, als er den Halb-Ork beobachtete, wie er sich an die Wand lehnte und die Wut noch immer in seinen Augen geschrieben stand.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte er. »Es ist nicht so, als hätte ich ihn getötet.«

Seine Worte schienen seinen Angreifer nur noch wütender zu machen und er stieß seinen großen Körper von der Wand weg.

»Ich bring’ dich um!«

»Hör’ auf, darüber zu reden und mach’ es endlich, du Schmalzklumpen und Schweinescheiße«, knurrte Skharr herausfordernd, riss den Bolzen aus Lautos Körper und machte sich bereit, als der Halb-Ork wieder auf ihn zukam.

Er musste aufhören, mitten im Kampf zu reden.

Eine felsenfeste Faust prallte gegen seine Schläfe und er fiel zurück. Die Welt drehte sich um ihn herum und machte es ihm schwer, sich auf etwas anderes als auf den Halb-Ork, der mit Mordlust in den Augen zum nächsten Angriff überging, zu konzentrieren. Der Barbar dachte nicht nach. Er stieß einfach mit dem Bolzen zu und vergrub ihn in der Schulter seines Attentäters. Er stieß so fest, er konnte zu, um ihn zurückzudrängen.

Zwar würde dieser Angriff ihn nicht töten, aber es würde den Kampf etwas ausgleichen.

Veron sprang zurück und schüttelte den Kopf, als Skharr sich aufrichtete, tief einatmete und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

Der Halb-Ork griff nicht erneut an.

Stattdessen starrte er auf seine Wunde und war plötzlich unsicher auf den Beinen.

»So schlimm war es doch nicht«, grummelte Skharr und holte tief Luft. »Schüttel’ es ab, du übergroßer Idiot, und lass uns einen richtigen Kampf austragen.«

Veron schien die Stachelei nicht zu hören und mit einem seltsamen Gesichtsausdruck berührte er den Bolzen und versuchte, ihn herauszuziehen, während er auf die Knie fiel.

Der Krieger trat näher und kniff die Augen zusammen. »Veron? Blut dreht deinen Magen doch hoffentlich nicht um, oder? Das wäre eine schreckliche Sache für einen angeheuerten Kämpfer wie dich.«

Der Halb-Ork antwortete nicht und ließ sich stattdessen gegen die Wand sinken, als hätte er alle Kraft verloren, um aufrechtzubleiben.

»Du kannst unmöglich an einer Schulterwunde sterben«, protestierte Skharr und versuchte, eine Erklärung zu finden, die seinen Verstand von der einzig unerwünschten Schlussfolgerung abhalten würde. »Habe ich etwas verpasst? Ich habe noch nie gehört, dass Orks anfällig für Schulterwunden sind?«

»Gift«, flüsterte Veron. »Ein vergifteter Bolzen … sollte dich töten, nicht … nicht Lauto.«

Er sah finster drein und blickte auf den toten Mann, der mit ihnen auf der Straße lag. »Und dich auch nicht, nehme ich an. Das erklärt, warum der Schütze nur einen Schuss tat.« Es brachte keine Genugtuung zu wissen, dass sein Instinkt richtig war.

»Yorrugg-Kröten … Gift ist … nur begrenzt vorhanden«, gab der Halb-Ork zu und sein Kopf sackte nach vorn.

Das war allgemein bekannt und unbestritten, aber was dem Gift an Verfügbarkeit fehlte, machte es durch seine Wirksamkeit wieder gut. Die Tatsache, dass Veron überhaupt noch sprechen konnte, während es durch seinen Körper floss, war ein Beweis für seine gewaltige Kraft. Trotzdem würde es schnell wirken, seinen ganzen Körper taub machen und ihm die Luft zum Atmen nehmen.

Alles in allem war es nicht die unangenehmste Art zu sterben, weil sie relativ schmerzlos und rasch ging. Er konnte sich an eine Handvoll Generäle erinnern, die dafür bekannt waren, dass sie sich nach einer demütigenden Niederlage ihr Leben damit nahmen.

Das Geräusch schwerer Stiefeln auf Kopfsteinpflaster zog seine Aufmerksamkeit von dem sterbenden Halb-Ork auf sich. In wenigen Augenblicken stürmte eine Gruppe von Wachen in die Straße und richtete ihre Waffen auf ihn. Er hob die Hände und zuckte zusammen, als sein Körper schmerzte.

»Sie haben mich angegriffen«, erklärte er und zeigte auf die beiden Attentäter. »Und ein Dritter noch mit einer Armbrust, aber ich glaube nicht, dass ihr ihn finden werdet.«

Eine Wache näherte sich und untersuchte die Leichen, bevor sie den Barbaren ansah. »Ihr seid Skharr, ja?«

»Ja.« Er nickte. »Mit dem Bolzen in seiner Schulter würde ich vorsichtig sein. Er ist in einem tödlichen Gift getränkt.«

Der Hauptmann kam näher und gab den anderen ein Zeichen, ihre Waffen zu senken.

»Wir werden es zur Kenntnis nehmen«, sagte er und zog das Visier seines Helms hoch. »Habt Ihr gesehen, wo der Armbrustschütze hingegangen ist?«

Skharr kniff seine Augen zusammen. »Nein. Moment mal, glaubt da etwa jemand einem Barbaren?«

»Nein.« Der Hauptmann gab ein Grunzen, was sich wie ein Kichern anhörte, von sich und winkte seinen Männern zu, damit sie sich um die Leichen kümmerten. »Aber wir vertrauen dem Wort des Barbaren von Theros. Wäre das dann alles?«

Er konnte seine Verärgerung nicht unterdrücken, da seine Verbindung zu Theros anscheinend wichtiger war als die Tatsache, dass er angegriffen worden war. Jedoch war die Tatsache, dass sie ihm glaubten, wichtiger als die Gründe. Es hat ihm eine Pause von den endlosen Fragen und Misstrauen eingebracht, also sollte er einfach dankbar sein.

»Nein«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. »Aber es ist ein Anfang.«

»Natürlich, Herr Skharr.«

»Ich bin kein Ritter.«

Der Hauptmann sah ihn schweigend an und nickte dann. »Natürlich, Herr Skharr.«
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Es sah auf jeden Fall vertraut aus und erregte sofort seine Aufmerksamkeit.

Skharr trat an den Glaskasten heran, der in der Mitte der Schmiede stand, kniff die Augen zusammen und untersuchte die Teile, die zusammen aufgestellt worden waren.

Sie entsprachen alle ungefähr seiner Größe und die Lederriemen waren nicht angepasst worden, um jemand anderem zu passen. Die Ankleidepuppe war sogar vergrößert worden, damit sie der Größe der Rüstung, die anscheinend unberührt geblieben war, entsprach.

»Das ist gute Stück, oder?«

Er drehte sich um und schaute umher, als er niemanden auf Augenhöhe bemerkte. Mit einem Lächeln über seine Dummheit erinnerte er sich daran, wo er sich befand, und blickte auf die kleinere, stämmige Statur des Zwerges, der neben ihm stand, hinunter.

»Das dachte ich auch«, antwortete Skharr und richtete seinen Rücken auf, damit er sich nicht kleiner machte als er eigentlich war. Er wusste, wie sehr sie es hassten, wenn Leute sich an ihre Größe anpassten. »Ihr stellt die Rüstung also aus?«

»Ja. Die Rüstung des mächtigen Barbaren von Theros, ein Überlebender des Turms, ist ein wertvoller Besitz.« Der Ambossschmied verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Und auch teuer. Eine ganze Reihe von Sammlern hat sich darum gestritten und den Preis auf über dreihunderttausend Goldstücke hochgetrieben. Damit ist sie wertvoller als die beste Plattenrüstung und das beste Kettenhemd, das ich je angefertigt habe.«

»Und Ihr lasst es im Freien stehen?« Der Barbar schaute ihn ungläubig an. »Geschützt nur durch eine dünne Glaswand?«

»Fasst es an.«

»Was?«

»Berührt das Glas.«

Skharr zuckte mit den Schultern und streckte seine Hand aus, um sie auf das Glas zu legen. Genau in diesem Moment gab es einen Funken und einen Schock in seinem Arm. Zwar war es nicht besonders schmerzhaft, aber es reichte aus, damit er seine Hand zurückzog.

»Ein bisschen Magie wirkt Wunder, um wandernde Hände fernzuhalten«, erklärte Throk und tätschelte das Glas. »Nur meine dürfen es berühren.«

»Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn Ihr mich gewarnt hättet.« Der Barbar schaute auf seine Hand. Sie kribbelte immer noch und er konnte sie nur schwer bewegen, als wäre sie eingeschlafen. »Ich kann mir vorstellen, dass es mehr als ein Kupfer gekostet hat, um es von einem Magier verzaubern zu lassen.«

»Ja, aber der Magier und ich haben eine Abmachung. Ich gebe ihm regelmäßig Arbeit und nichts ist zu teuer.«

Das schien eine gute Lösung zu sein, obwohl er sich wunderte, welcher Magier in der Lage war, so etwas auf die Beine zu stellen. Aber das war nur reine Neugierde.

»Ich bin vielleicht etwas zu bekannt in dieser Gegend«, meinte Skharr, während er sich die Finger rieb. »Viele Leute kennen mich zu gut. Bald werde ich also in voller Rüstung rumlaufen müssen, um die Attentäter abzuwehren.«

»So etwas könnte ich jederzeit für Euch fertigen«, meinte Throk und erwiderte seinen Blick. »Eine Rüstung, die so leicht ist, dass Ihr sie gar nicht bemerkt. Na ja, bis ein Idiot versucht, sie mit seiner Klinge zu durchbohren.«

»Ich möchte lieber nicht, dass irgendwelche gottverdammten Klingen versuchen, mich zu durchbohren«, entgegnete er. »Außerdem schulde ich Euch schon mehr als genug für die Axt, die Ihr für mich schmiedet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir die Kosten für eine komplette Rüstung, die auf meine Größe zugeschnitten ist, leisten kann.«

»Das stimmt, es wäre ein kostspieliges Unterfangen.« Der Zwerg fuhr sich mit den Fingern durch seinen dichten, gekämmten Bart. »Aber nachdem Ihr den Drachenhort gestohlen habt, dachte ich, dass Ihr es Euch leisten könnt.«

Er seufzte. »Es gab keinen Drachenhort.«

»Aber … Ihr habt einen Drachen getötet, oder?«

»Nein. Ich bin vor einem Drachen geflohen. Ihr solltet vorsichtiger sein und nicht alles glauben, was die Barden heutzutage erzählen.«

»Das ist ein guter Rat, auch wenn die Wahrheit nicht so aufregend wie die Geschichte ist. Aber jetzt lasst uns erst einmal die Axt begutachten. Folgt mir, großer Mann.«

Skharr gehorchte und folgte dem Schmiedemeister in seine Schmiede, in der das Geräusch der Hämmer, die auf Stahl schlugen, kein Ende zu nehmen schien. Die brennende Hitze der Öfen ergänzte das noch.

Nicht etwa, dass er an der Hitze interessiert war. Verenvan war schon etwas zu heiß für seinen Geschmack, aber er setzte ein tapferes Gesicht auf und folgte Throk in den hinteren Teil des Ladens in sein Büro.

»Das ist eines meiner besten Stücke«, sagte der Zwerg und zeigte auf die Lederhülle, in der die Waffe auf seinem Schreibtisch lag. »Ich will ehrlich sein. Ihr habt mich mehr als nur ein wenig inspiriert. Mir graut es davor, sie jemandem, der nicht zu meinem Clan gehört, zu überlassen.«

»Nun, gebt mir die Münze, die ich bereits bezahlt habe, zurück und Ihr könnt sie haben«, antwortete Skharr.

Der Zwerg grinste und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich benötige das Geld mehr. Sie ist noch nicht fertig, aber seht sie Euch an und findet heraus, ob Euch das Gewicht gefällt.«

Der Barbar brauchte keine zweite Aufforderung, um die Lederhülle zu öffnen und den glänzenden Stahl zu enthüllen. Es war eines der besten Werke, das er je gesehen hatte. Die lange, dünne Klinge war nicht zum Schneiden von Holz, sondern zum Zerschneiden von Fleisch gedacht und hatte eine lange, sichelförmige Form, die etwa so lang wie der Unterarm des Zwerges war. Am anderen Ende befand sich ein Stachel, der gepanzerten Gegnern den Garaus machen sollte, und an der Spitze war ein großer Würfel aus Stahl angebracht.

Eine Hälfte der Klinge bestand aus demselben Stahl, aber je tiefer man ging, desto mehr war er mit einem Stück Holz verflochten, das fast dreißig Zentimeter lang war. Daran war der Griff befestigt, welcher aus Eiche bestand und so gebogen war, dass er perfekt in seine Hand passte.

Der Erl der Axtklinge ragte unten in Form eines kleinen Stachel heraus.

Er hob die Axt hoch, prüfte das Gewicht und lächelte zufrieden, als sie durch die Luft glitt und bei jedem Schwung ein leises Summen von sich gab.

»Es ist ein bemerkenswertes Stück«, gab Skharr zu, als er die Klinge gegen das Licht hielt und ein regenbogenfarbenes Glitzern im Stahl bemerkte. »Sie ist jedes Kupferstück wert.«

»Sie wird durch jede Rüstung schneiden, die nicht aus massivem Stahl besteht«, sagte der Zwerg und trat einen Schritt zurück, um außer Reichweite zu bleiben. »Und dafür ist der Stachel da. Wenn die Leute erfahren, dass Ihr eine Waffe dieser Qualität tragt, werden sie zu mir eilen, um sich eine entsprechende Rüstung anfertigen zu lassen.«

Skharr kniff die Augen zusammen, aber er verstand, was der Zwerg meinte. So freundlich er auch war, sein Handwerk stand immer an erster Stelle und er würde Waffen und Rüstungen für diejenigen anfertigen, die ihn tot sehen wollten, falls sie genug dafür bezahlten.

Jedoch hätte das Halten der Axt in seiner Hand gereicht, um sie davon abzuhalten, seine Feinde zu werden.

»Es gibt noch eine ganze Menge Arbeit zu tun. Ich muss den Stahl noch etwas härten«, erklärte Throk. »Die Materialien, die dafür verwendet werden, sind sehr widerspenstig und erfordern zusätzlichen Aufwand. Wenn ich damit fertig bin, muss die Klinge aber nicht mehr geschärft oder gar geölt werden. Ihr könntet sie den ganzen Tag in Schlamm und Blut tränken und alles würde einfach abperlen wie … wie Wasser von einem Entenflügel. Ihr habt schon Wasser auf einem Entenflügel gesehen, oder?«

Der Barbar nickte. »Außerdem glaube ich, dass ich den Prozess, an den Ihr denkt, kenne. Ich besitze eine Klinge, die mehr oder weniger das Gleiche macht.«

»Das ist interessant. Ich dachte, mein Prozess wäre ein origineller, aber er basiert auf alten Schriften, die ich versucht habe, nachzubauen. Vielleicht könntet Ihr mir die Klinge ausleihen?«

»Eines Tages vielleicht«, antwortete er. »Ich dachte, die Klinge sei verzaubert, sodass sie alles abstößt, was auf ihr liegt, und sie schärfer als gewöhnlich ist.«

»Es gibt ein paar Verzauberungen, die eine Klinge auf die gleiche Art und Weise funktionieren lassen können. Aber dafür benötigt man einen Magier und ich kenne keinen, der mit Stahl arbeiten kann. Je höher die Qualität der Waffe, desto höher ist die Qualität des Magiers, der sie fertigt. Wie bei allen Dingen.«

»Nicht bei allen«, antwortete Skharr. »Eine Klinge kann mächtig sein, aber von einem völlig Unfähigen geführt werden. Trotzdem ist es eine gute Klinge.«

»Nein, ich meine, beim Fertigen, Verbessern und Verzaubern einer Waffe müssen die Fertigkeiten in Qualität und Geschicklichkeit übereinstimmen. Ja, Ihr werdet warten müssen, bevor Ihr entscheiden könnt, ob und wie Ihr sie verzaubern wollt. Vielleicht stellen wir sie fertig, oder ein Magier oder Priester stellt sie fertig. Aber wenn Ihr eine verzauberte Klinge wollt, die über unser Können hinausgeht, müsst Ihr selbst eine Lösung finden.«

Der Krieger betrachtete die Klinge und schüttelte den Kopf. »Vielleicht reicht es aus, den Zauber der Ambosschmiede wirken zu lassen. Wir werden sehen.«

»Alles klar.«

Skharr zog das Papier, das Pennar ihm gegeben hatte, heraus und reichte es dem Zwerg, der keine Anweisung brauchte, wie er es benutzen sollte. Er notierte den Betrag, den er von der Bank benötigte, und setzte seine Unterschrift darunter. Danach reichte er das Dokument Skharr, damit er es unterschreiben konnte.

»Ich muss mir wohl einen Drachenhort suchen, bevor diese Klinge fertig ist«, murmelte er, setzte seinen Namen mit Tinte darunter und gab das Dokument zurück.

»Ich kann das nicht empfehlen«, grunzte Throk. »Aber wenn Ihr Eure Legende weiter ausbauen wollt, könntet Ihr den Drachen zumindest herausfordern.«

»Habt Ihr jemals einen Drachen gesehen?«

»Nicht persönlich, nein.«

»Glaubt mir, wenn ich sage, dass es wenig gibt, was ich oder ein anderer Mensch tun könnte, um für solche Kreaturen eine Bedrohung darzustellen.«
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Etwas war nicht in Ordnung.

Tristan richtete sich auf und sah sich in dem Raum, in dem er und die Brüder meditiert hatten, um. Soweit er es beurteilen konnte, sah alles noch genauso aus wie vorher. Die Kerzen um sie herum brannten noch und alle fünf Brüder der Hohen Priesterschaft waren anwesend.

Nein. Das war nicht richtig. Die Hohe Priesterschaft von Janus war seit fast zehn Jahren nicht mehr zusammen in einem Raum gewesen. Ein Treffen wie dieses war zwar überfällig, aber es war nicht zustande gekommen.

»Was …«

Dieses einzige Wort genügte, um die anderen zu wecken. Sie richteten sich ebenfalls auf und tauschten verwirrte Blicke aus, bevor sie aufstanden und versuchten herauszufinden, was passiert war.

»Ein Traum«, kommentierte einer der anderen Hohepriester mit einem sicheren Nicken. »Das muss es sein. Es gibt keine andere Möglichkeit, wie wir alle so schnell an einem Ort versammelt sein könnten.«

»Aber wenn dies ein Traum ist, wer hat ihn dann hervorgerufen?«, fragte ein anderer und sah verärgert aus. Tristan erinnerte sich an Gelford, einen scheinheiligen Mistkerl, der nur deshalb zum Hohepriester ernannt wurde, weil ihn niemand mehr in seinem Tempel dulden wollte. »Ich habe nicht zugestimmt, an dieser Einberufung teilzunehmen.«

»Ich habe euch alle herbeigerufen«, sprach eine kräftige, tiefe Stimme von der anderen Seite des Raumes.

Alle fünf Priester drehten ihre Köpfe und ihre Blicke fielen auf das, was Tausende Künstler im Laufe der Jahre in Dutzenden Medien abgebildet hatten. Es war schwierig zu erkennen, dass die Person sich bewegte und zum Leben erwacht war, da er sie immer nur auf Bildern gesehen hatte.

Ein großer Mann mit breiten Schultern, einer kräftigen Brust und dicken Armen, die alle mit einer goldenen und silbernen Rüstung bestückt waren, trug einen mächtigen Speer in der einen und ein Messinghorn in der anderen Hand.

Sein braunes Haar war zu einem Zopf, der ihm über die Schulter hing, geflochten und sein Bart war auf dieselbe Weise zurechtgemacht und reichte ihm bis zur Brust. Seine leuchtend grünen Augen starrten sie mit einer Wildheit an, die jeden einzelnen von ihnen vor Bewunderung auf die Knie sinken ließ.

»Wir sind nicht würdig«, murmelte Tristan. »Niemand ist würdig, in der Gegenwart des Hochgottes Janus zu sein.«

Die anderen wiederholten seine Worte, während sie sich vor der Vision ihres Gottes niederwarfen.

»In der Tat«, antwortete Janus. »Aber ich habe euch heute hergerufen, um euch auf ein großes Übel, welches das Land heimsucht, aufmerksam zu machen. Erhebt euch, meine Diener, und hört meine Worte.«

Sie standen schnell auf. Nur wenige hatten berichtet, dass sie schon einmal in die Gegenwart von Janus gerufen worden waren. Es war immer eine große Ehre, denn der Hochgott hatte in der Regel Besseres zu tun, als sich um die Bedürfnisse und Nöte derer, die nicht in seinem Namen Waffen führten, zu kümmern.

Sie sprangen auf und näherten sich der Stelle, an der er stand und in ein kleines Wasserbecken blickte, das Bilder der Welt zeigte. Über das Auge des Janus wurde viel spekuliert. Einige dachten, es sei sein Auge, mit dem er alle Geschehnisse der Welt sehen konnte. Andere meinten, es sei ein Kelch, den er mit Ambrosia füllte und dadurch sehen konnte.

Es war interessant zu sehen, dass alle Erzählungen falsch lagen.

»Im Verlies von M’Lemnoch in der Nähe des Belvish-Gebirges ist ein neues Übel aufgetaucht«, sagte Janus und schwang seinen Speer über den Teich, damit sie sehen konnten, wovon er sprach. »Ein Magus-Lich ist in mein Reich gebracht worden. Ich werde das nicht dulden. Ich werde auch nicht zulassen, dass mein engstirniger, voreingenommener Bruder sich endlos rühmt, nachdem einer seiner Leute bereits einen anderen Untoten vernichtet hat. Dieser hier ist wesentlich mächtiger. Nutzt die Gelegenheit, meine Diener, um das Wissen an diejenigen weiterzugeben, die in meinem Namen kämpfen.«

Tristan nickte und hoffte inständig, dass er sich an jedes Wort erinnern würde.

»Der oder die Anhänger, die bei der Vernichtung der Kreatur helfen, werden belohnt«, fuhr Janus fort, schwang erneut seinen Speer und rief eine Abbildung der Belohnung, die ihm vorschwebte, hervor. »Gold, Silber, Schätze, die einem den Kopf verdrehen, und meine höchste Wertschätzung. Das Gleiche gilt natürlich auch für den Priester, der sie auf ihren Weg geschickt hat.«

Sie tauschten flüchtige Blicke aus. Es war nicht zu leugnen, dass jeder von ihnen aus persönlichen, von Gier geprägten Gründen Hohepriester von Janus geworden war. Das war erwünscht und wurde erwartet.

»Geht jetzt, meine Diener. Sorgt dafür, dass mein Wort gehört wird und meine mächtigsten Krieger sich versammeln.«

Janus hob das Horn an seine Lippen und blies kräftig hinein. Es ertönte so laut, dass Tristan sich die Ohren zuhielt und die Augen zukniff.

Im nächsten Moment lag er in seinem Bett. Es war bequem und warm im Vergleich zur Kälte des Aufstehens.

Nicht viele verlangten, dass ein Hohepriester aufstand, bevor er es selbst wollte. Er hatte auch festgestellt, dass es niemanden störte, wenn er an den kalten Tagen vom Bett aus arbeitete.

Der heutige Tag würde jedoch seine Anwesenheit verlangen.

Er schob die schwere Decke beiseite und kletterte leicht zitternd aus dem Bett. Danach läutete er die kleine, silberne Glocke neben seinem Bett und rief auf diese Weise seine Bediensteten.

Eine kleine Gruppe stürmte herein und machte große Augen, als sie bemerkten, dass der Hohepriester so früh wach war.

»Ruft den Rat zusammen!«, rief Tristan, zog seinen Schlafanzug aus und deutete auf seine Roben. »Wir müssen uns sofort treffen.«

»Natürlich, mein Herr«, sagte einer von ihnen und verbeugte sich tief, während die anderen ihm beim Anziehen helfen wollten. »Welchen Grund soll ich für diese Eile nennen?«

»Ich habe das Wort des Herrn, des Hochgottes Janus, in meinen Träumen gehört«, antwortete er scharf. »Geh jetzt und trödel nicht.«
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Teros hasste es, so früh aufzustehen. Etwas an der kühlen Morgenluft verursachte, dass ihm übel würde. Er war sich nicht einmal sicher, was die Ursache dafür war, aber das änderte nichts daran, dass er sich den ganzen Tag lang elend fühlen würde.

Aber da sich die Nachricht verbreitete, dass Janus eine Botschaft ausgesandt hatte, wurde jeder verfügbare Gildenmeister herbeigerufen, um die Worte des mächtigen Gottes der Krieger zu hören.

»Es gibt zu viele Götter«, murmelte er genervt und las die Nachricht, die geschickt worden war. »Aber wenn einer anfängt, über Kobolde zu schimpfen, müssen wir unsere Ärsche aufraffen und uns auf einen verdammten Kampf vorbereiten. Wahrscheinlich erwartet dieser Mistkerl, dass wir ihm dankbar sind.«

»Gildenmeister?«

Er schüttelte den Kopf und schob die Sorgen seines Bediensteten beiseite. Inzwischen hatte er sich lange genug mit den Worten der Götter auseinandergesetzt, um zu wissen, dass die Götter sich wahrscheinlich schon mit seiner Blasphemie auseinandergesetzt hätten, wenn es einen von ihnen interessieren würde.

Jedoch war Janus dafür bekannt, dass er besonders unberechenbar mit denjenigen umging, die schlecht über ihn sprachen, aber das war ihm egal. Die Götter waren sowieso voller Scheiße, und sie mussten sich schon anstrengen, wenn sie ihm das Leben noch schwerer machen wollten, als es ohnehin war.

»Verbreite die Botschaft«, sagte Teros schließlich und übergab die Nachricht seinem Helfer. »Janus verspricht große Belohnungen und göttliche Vorteile für diejenigen, die den Magus-Lich im Verlies von … oh, ihr Götter, das werde ich nicht aussprechen. Geh’ los. Verbreite die Botschaft.«

»Natürlich, Gildenmeister.«
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Das Wort der Götter reichte aus, um die Vorfreude zu steigern.

Es war schon eine Weile her, dass die Götter involviert gewesen waren. Volia schüttelte den Kopf und ließ sich auf ihrem Platz nieder, um die Verträge, die alle Gottesanhänger dazu bringen würden, das nächste Verlies anzugreifen, zu unterschreiben. Nur sehr wenige waren in der Lage, das genannte Verlies zu bestreiten, aber es würde das Interesse an der Tradition wecken.

»Wie viele von diesen Aufträgen sind schon verschickt worden?«, fragte Tamara und hob die Papiere mit neugieriger Miene auf.

»Allen Gildenmeistern wurde Bescheid gegeben. Von Rouran über die Kaiserstadt bis nach Verenvan«, antwortete die andere Frau, strich sich einige Haare aus dem Gesicht und zuckte zusammen, als sie ein paar graue Haare fand. »Im Gegensatz zu den anderen Gildenhallen müssen wir die Nachricht, dass es einen Auftrag gibt, an alle Gilden weiterleiten.«

»Nicht an alle Gilden.«

Sie schaute auf und nickte. »Es heißt, dass die Theros-Gilde nicht einbezogen werden soll. Ich weiß nicht, warum und es ist mir egal. Sollen doch die Götter ihre Differenzen selbst klären. Ich werde mich da nicht einmischen.«
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Pennar verschränkte die Arme und musterte die Gruppen, die sich versammelt hatten. Er mochte die Janus-Priester, die ganz nach ihrem Schutzgott kamen, nicht. Sie waren allesamt arrogante, fromme Bälger, die entschieden, wann und wo sie ihren Willen durchsetzen mussten, ohne andere zu fragen.

Sie machten ein ziemliches Durcheinander aus der ganzen Angelegenheit und man würde von ihm erwarten, dass er alles wieder in Ordnung brachte.

»Warum in aller Welt wird die Theros-Gilde ausgeschlossen?«

Er sah finster drein und versuchte, nicht von den Papieren, die er verschicken musste, aufzublicken.

»Äh, Gildenmeister, ich habe mit Euch gesprochen.«

»Ich weiß. Ich habe nicht zugehört«, schnauzte er. »Absichtlich.«

»Aber wenn Ihr es wisst, sollten wir es dann nicht auch wissen?« Der Söldner schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie schicken diese Janus-Mistkerle in ein Verlies, dessen Belohnung von einem Gott höchstpersönlich versprochen wurde, während wir nach Orks suchen und Karawanen eskortieren müssen.«

»Wenn Ihr ein Problem mit Janus habt, dann könnt Ihr es mit dem Gott selbst besprechen«, antwortete er. »Aber wenn Ihr noch einmal Eure Hand auf meinen Schreibtisch schlagt, habt Ihr ein Problem mit mir, Jungchen.«

Seine Worte trugen so viel Gewicht, dass der Mann schnell vom Schreibtisch zurückwich.

»Ich bitte um Entschuldigung. Aber …«

»Wir könnten jederzeit unser Glaubensbekenntnis ändern«, meinte ein anderer Söldner. »Wenn Theros uns nicht mit der Mission beglücken will, wird Janus mehr als bereit dazu sein.«

»Die schiere Anzahl an Söldnern würde uns auch Sicherheit bieten. Die Botschaft wurde auf dem ganzen Kontinent verbreitet und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie hoffen, eine kleine Armee für das Bestreiten des Verlieses zu versammeln.«

Pennar hasste den Gedanken, aber sie hatten nicht ganz unrecht. Hunderte würden sich auf das Wort ihres Gottes hin versammeln und wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, ein Verlies zu stürmen, dann war der jetzt. Alles, was sie tun mussten, war, ihre Loyalität gegenüber Theros aufzugeben und sie stattdessen Janus zu schwören.

Er hatte das Gefühl, dass einige Söldner von Theros auf diese Idee kommen würden. Keiner wollte von einem solchen Einsatz ausgeschlossen werden.
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Es wurde später, als ihm lieb war. Skharr konnte sehen, wie die Sonne immer höher in den Himmel aufstieg, und stellte fest, dass es höchstens noch vier Stunden bis zum Mittag waren.

Normalerweise nahm er sein Frühstück so früh wie möglich ein, damit er sich nicht schwer fühlte, wenn die Hitze des Tages hereinbrach. Allerdings hatten sich die Dinge geändert.

Das Gasthaus war ständig überfüllt. Zu jeder Mahlzeit kamen Dutzende Gäste, die alle auf etwas hofften. Er war sich nicht ganz sicher, was sie suchten, aber er würde nicht darauf bestehen, dass einer von ihnen weggeschickt wird. Es war gut für das Geschäft der Angespülten Meerjungfrau.

Trotzdem war es beunruhigend, dass so viele Leute über seinen Aufenthaltsort Bescheid wussten, vor allem, wenn sie versuchten, ihn zu töten.

Somit war es besser, sein Frühstück einzunehmen, wenn der erste Ansturm von Gästen vorbei war. Leider musste er dafür ein paar langweilige Vormittage in seinem Zimmer verbringen. Die Bäder halfen natürlich, aber ihr Reiz verflog bald.

Später musste er aber doch nach unten gehen und er konnte sofort feststellen, dass der Gemeinschaftsraum nicht ganz so leer war, wie er gehofft hatte. Die meisten Gäste, die gefrühstückt hatten, waren schon weg, aber ein paar waren noch da und alle drehten sich um, als er an der Tür erschien.

Wenigstens waren unter ihnen ein paar vertraute Gesichter. Sera und ihre rechte Hand, Regor, saßen an einem Tisch und sie winkte ihn sofort herüber, als sie ihn sah.

»Du bist ziemlich spät aufgestanden, nicht wahr, TodEsser?«, bemerkte sie, als er sich ihnen gegenübersetzte. »Genießt du ein bisschen Ruhe, bevor der Spaß wieder losgeht?«

»Was meinst du?«, fragte er, als die Tochter des Gastwirts mit einem schaumigen und gekühlten Krug auf ihn zukam. Eines Tages würde er ihren Namen erfahren. Jedoch konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern, ob sie ihm ihren Namen schon gesagt und er ihn nur vergessen hatte.

»Wir haben gehört, dass gestern wieder jemand versucht hat, dich zu ermorden«, erklärte Regor. »Diesmal wurde ein vergifteter Pfeil verwendet und es endete mit zwei toten Männern.«

»Ein toter Mann«, korrigierte Skharr. »Der andere war ein Halb-Ork.«

»In der Stadt gibt es nicht viele von ihnen«, stellte Sera fest. »Aber es gibt eine wachsende Zahl im Sumpfgebiet. Die Kriegsflüchtlinge kommen von überall her und dort können sie sich am einfachsten niederlassen, ohne durch die Tore gehen zu müssen.«

Skharr nickte und nahm einen Schluck aus dem Bierkrug, der ihm gereicht wurde. »Keiner von ihnen wollte mir sagen, warum sie versucht haben, mich zu töten oder wer sie bezahlt hat. Aber ich fand heraus, dass sie zu dritt waren und einer überlebte. Ich habe einen Armbrustschützen in einem Fenster gesehen. Wer auch immer er war, er verweilte nicht lange, nachdem er den Pfeil abgefeuert hatte.«

»Den Teil habe ich auch gehört«, antwortete Regor. »Und dass das verwendete Gift … ungewöhnlich war.«

»Yorrugg-Krötengift«, bestätigte er. »Alles in allem würde ich sagen, dass Verenvan zu gefährlich für mich wird. Wenn du zufällig Arbeit jenseits der Mauern hast, würde ich sie gerne annehmen.«

»Glaubst du, dass du jenseits der Mauern sicherer sein wirst?«, fragte Sera, biss ein Stück von einer Wurst ab und legte sie wieder auf den Teller.

»Dann weiß ich wenigstens, wer versucht, mich zu töten. Ich kann ihnen in die Augen sehen, während ich sie bekämpfe, anstatt auf einen Dolchstich in den Rücken zu warten.«

Die beiden Gildensöldner tauschten einen Blick aus, bevor der Mann leise lachte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er interessiert sein würde«, meinte Regor.

»Interessiert an was?«

»Nichts«, antwortete Sera.

»Aber du hast gesagt, dass du später in der Woche noch etwas für mich zu tun hast. Jetzt ist später.«

»Der Auftrag kann nicht erfüllt werden«, knurrte sie kopfschüttelnd.

»Warum?«, fragte Skharr, als auch für ihn ein Teller kam. »Deine Leute sind normalerweise zuverlässig genug, um mit allen Problemen, auf die ihr stoßen könntet, fertig zu werden. Zuverlässiger als die anderen Söldnertruppen, oder?«

»Es gibt ein Problem«, sagte sie mit einem finsteren Blick. »Demjenigen, der in einem Verlies in der Nähe des Belvish-Gebirges aufräumt, ist eine hohe Belohnung versprochen worden. Wie es der Zufall will, liegt das Verlies genau in der Richtung, in die unser Auftrag uns führen würde. Na ja, etwas näher an die Küste, aber im Großen und Ganzen in diese Richtung.«

»In den Süden?«, fragte Skharr. »Ich dachte, dort hätten die Goblins immer noch das Sagen.«

»Das stimmt«, warf Regor ein. »Das Reich hat immer wieder mit den Scheißern zu kämpfen. Sie vermehren sich schnell und jedes Mal, wenn ein Gebiet gesäubert wird, kommt ein anderer Stamm und übernimmt das Gebiet. Doch dieses Mal hat etwas die Tempel des Hochgottes Janus in Aufruhr versetzt und alle ihre Krieger sind auf der Jagd nach Gold, Ruhm und göttlichen Gaben.«

»Und nicht immer in dieser Reihenfolge«, murmelte Sera, als der Barbar sich über das Essen vor ihm hermachte. »Dafür gebe ich dir die Schuld.«

»Mir?«, fragte er, nachdem er einen Bissen von dem frischen Käsebrot genommen hatte.

»Mit all den Gerüchten über deinen Erfolg wollen die Kämpfer von Janus dich in den Schatten stellen und einen größeren Ruhm erlangen. Natürlich treibt sie auch das Versprechen von Reichtümern und Gottes-Geschenken an, aber es geht ihnen vorwiegend darum, die Geschichten mit deinem Namen zu überbieten.«

»Er ist ein Arsch«, meckerte Skharr, nahm einen Bissen von der Wurst und einen Schluck von seinem Bier. »All seine Geschenke werden denen, die sie annehmen, in den Arsch beißen.«

»Vielleicht nicht«, erwiderte Regor. »Es sieht so aus, als wäre Janus erzürnt über etwas in diesem Verlies und er besteht darauf, dass nur diejenigen, die unter seinem Namen kämpfen, an dem Angriff teilnehmen dürfen.«

Er hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte. Er ist ein Arsch durch und durch.«

Sera schmunzelte. »In der Tat. Die meisten meiner Männer haben ihren Eid auf Theros aufgegeben, um einen Platz in den Gruppen zu finden, die in das Verlies gehen. Es geht nicht nur mir so. Viele der niederen Adelshäuser verlieren Wachen an das Versprechen. Es ist ziemlich erschreckend, wie viele bereit dazu sind, ein Verlies auf den Befehl eines Gottes zu säubern.«

»Werdet ihr beide gehen?« Skharr tunkte etwas von dem Brot in die dicke Fischsuppe.

»Janus ist nicht mein Gott«, spottete sie. »Obwohl ich mich frage, ob wir uns Sorgen machen müssen, da sich Krieger aus dem ganzen Reich versammeln. Ich bin überrascht, dass sie noch keine Generäle einberufen haben, damit sie den Angriff anführen. Es sieht so aus, als würden die Priester sie nur wegen des Ruhmes aufhetzen, ganz zu schweigen von den Belohnungen, die sie erwarten.«

»Was sie versprochen haben, ist … nun ja, beachtlich«, gab Regor zu. »Zugegebenermaßen würden allein die Belohnungen schon ausreichen, damit die Barden über einen singen. Egal, was passiert.«

»Verliese ohne einen Zweck enden mit Leuten, die umsonst gestorben sind«, murmelte Skharr. »Janus ist nie ein guter Grund für mich. Jemand anderes kann Ruhm und Gold haben. Ich hoffe nur, sie überleben lange genug, um es auszugeben.«

»Was ist mit den göttlichen Gaben?«, fragte Sera, nahm ein paar Stücke Lammfleisch von Skharrs Teller, und aß sie langsam.

»Ich wüsste nicht, was ich von dem Arschloch wollen würde«, murmelte er und starrte sie an, weil sie sich an seinem Essen bedient hatte. »Es sei denn, er wäre bereit, meine Axt zu verzaubern. Obwohl … lieber nicht. Ich möchte nicht, dass sein Gestank an der Klinge klebt, die für mein Volk gemacht wurde.«

»Nun, ich sehe mich nach einer neuen Truppe um, die bereit ist, den anderen Auftrag zu übernehmen«, eröffnete die Gildenkapitänin ihm. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und grinste, während sie sich ein weiteres Stück seines Lamms in den Mund schob. »Bist du interessiert?«

»Natürlich«, antwortete Skharr und zog den Teller etwas näher zu sich, damit sie kein weiteres Essen stehlen konnte. »Du warst schon immer für ein oder drei Schlägereien gut.«

Sie grinste. »Barbaren.«

»Man kann gar nicht anders, als uns zu lieben«, erwiderte er.

»Nach dem, was ich gehört habe, hast du schon mehr als genug Liebe bekommen«, schnaubte sie. »Wie oft warst du schon im hügeligen Adligen-Viertel der Stadt?«

»Gar nicht«, gab er zu. »Es gab bereits zwei Anschläge auf mein Leben. Wenn ich mich jetzt noch zwischen Liebhaber, Verehrer und eifersüchtige Ehemänner stelle, wird das zu einem jahrelangen Konflikt führen. Ich brauche nicht noch mehr wütende Personen, die wegen einer Nacht der Leidenschaft hinter mir her sind.«

»Was ist mit der Kellnerin?«

»Was ist mit ihr?«, fragte er. »Sie hat mir gesagt, sie schätzt es wert, dass ich ihr ein Stück des Krugs gegeben habe, mit dem ich neulich einem Idioten den Kopf eingeschlagen habe.«

»Ich dachte, sie wäre daran interessiert, dir etwas anderes zu geben. Etwas Nasses.«

Skharr schüttelte den Kopf und Regor musste schmunzeln. »Nein. Aber vielleicht muss ich mir eines Tages eine willige Frau suchen.«

»Barbaren wissen immer, wenn sie eine gute Frau brauchen.« Der Mann lachte.

»TodEsser brauchen Frauen«, gab er zu. »Die Frage ist nur, wie wählerisch wir sind. Je länger die Berührung einer Frau zurückliegt, desto niedriger sind unsere Ansprüche.«

»Ich dachte, Barbaren verkehren jede Nacht«, warf Sera ein. »Ist das der Begriff? Verkehren?«

Er legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht. Nur, wenn wir jung sind. Wenn wir älter werden, werden wir auch wählerischer. Wir lernen, dass nicht jede Nacht mit einer willigen Frau die Mühe wert ist. Nach zu vielen Krügen entpuppt sich das, was du für einen guten Traum gehalten hast, nur allzu oft als einen Albtraum, der dich bei Sonnenaufgang erwartet.«

Seine Freunde lachten mit ihm über diese Vorstellung.

»Du siehst jünger aus als bei unserem ersten Treffen«, kommentierte die Gildenkapitänin und lehnte sich nach vorn. »Der Schönheitsschlaf wirkt wohl.«

»Vielleicht.« Er wollte sich noch nicht auf dieses Gespräch einlassen. »Aber egal, wie wundervoll der Schlaf ist, meine Erinnerungen an unruhige Morgen bleiben.«
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Dutzende Kreaturen stürmten in den Korridor.

Offen gestanden hatte Faroll gehofft, dass es Hunderte sein werden. Oder er hatte zumindest erwartet, dass es Hunderte sein werden. Unzählige Troglodyten drängten in die Mitte des Ganges und hielten einfache Speere mit Kieselsteinköpfen. Es waren übel riechende Kreaturen, denen die Augen fehlten und die stattdessen riesige Kiefer besaßen. Diese großen Mäuler konnten sich so weit wie das einer Schlange öffnen. Keiner trug ein einziges Kleidungsstück und sie verließen sich auf die weiche, lederartige Haut, die ihrem Körper Verteidigung bot.

Das erwies sich jedoch als nicht sonderlich schlau. Faroll stürmte vor und nutzte seinen Turmschild, um die Kreaturen zurückzudrängen, während Halman sie mit seinem Bogen ausschaltete. Coral ließ sich Zeit und griff sie vorsichtig an, aber die Gruppe hatte festgestellt, dass die Magierin Schwierigkeiten hatte, ihre Kraft zu kontrollieren. Am besten war es, wenn sie keinen ihrer Feuerbälle in den engen Gang schleuderte.

Er rannte nach vorn und schwang seine Klinge, wodurch er die Monster links und rechts von sich zerschnitt. Die Gegner wurden durch seinen Angriff dezimiert, aber sie stellten sich immer noch in seinen Weg, als ob sie die Gruppe allein durch ihre schiere Zahl aufhalten wollten.

Diese Taktik wäre vielleicht aufgegangen, wenn eine schwächere Gruppe sie angegriffen hätte, aber dieses Mal würde sie nicht klappen. Er und seine Kameraden wussten, wie man sie auf Abstand hielt, und er erlaubte ihnen, den Bereich vor ihm zu räumen.

Am Ende wurde das Schwert nur noch eingesetzt, um den letzten Rest der Gegner zu bekämpfen.

»Ihr seid im Namen des Hochgottes Janus gestorben«, flüsterte Coral, fiel auf ein Knie und sprach einen Segen über die toten Monster. »Ihr sollt wissen, dass euer Tod seinen Namen für immer ehren wird.«

Faroll versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. Er war noch nie jemand, der die Götter angebetet hatte. Er lebte in einer Welt, in der er die Existenz von Janus nicht anzweifeln konnte, aber was genau machte ihn zu einem Gott? Laut den Erzählungen war er nur ein Mann, der mit Magie, die ihn fast unsterblich machte, ausgestattet war.

Vielleicht war das alles, was es benötigte, um ein Gott zu werden.

»Ich hatte angenommen, dass dies eine viel größere … Herausforderung sein würde«, flüsterte Halman, während er seine Pfeile aus den Körpern der Gefallenen holte. »Als sie sagten, Janus benötige unsere Dienste, dachte ich, hinter diesen Kreaturen stünde eine Art … nun ja, große Macht. Das sind nur ein paar Stämme, die zusammen kamen, um sich zu wärmen.«

Faroll gab es nur ungern zu, aber der Bogenschütze hatte recht. Gegen geistlose, schwache und blinde Kreaturen zu kämpfen, war für sie keine echte Herausforderung.

»Wir werden dieses Verlies wie befohlen räumen«, rief Coral der zehnköpfigen Gruppe zu, nachdem sie ihre Gebete beendet hatte. »Die Tatsache, dass Janus es für richtig hielt, uns einen Befehl in seinem Namen zu geben, ist ein Zeichen unserer Macht. Es ist kein Zeichen für die mangelnde Kraft der Kreaturen.«

»Stimmt«, flüsterte er. »Vielleicht wäre es eine Herausforderung für andere, die nicht in der Lage sind, gegen Horden von Troglodyten zu kämpfen.«

Er umklammerte sein Schwert etwas fester und entschied, dass dies ein gutes Zeichen war. Vielleicht würde Janus sie in Zukunft noch öfter einsetzen, wenn es nach dieser Angelegenheit weitere Kämpfe gab. Mit den versprochenen Reichtümern hätten sie die Möglichkeit, ein bequemes Leben zu führen und sich in dem Wissen und dem Ruf, den sie erreicht hatten, zu rühmen.

Natürlich würden sie den Teil der Geschichte, in dem es darum ging, dass das großartige Abenteuer nichts anderes war, als gegen ein paar Wilde zu kämpfen, auslassen. Er würde den Barden erlauben, zu diesem Thema zu schreiben, was sie wollten.

Am Ende des Korridors war eine große Steintür, die bereits offen stand, als würde sie auf die Gruppe warten. Jedoch gab es keine Anzeichen dafür, dass die Stämme in diesem Bereich lebten.

»Über uns gibt es Tunnel«, meinte Coral und deutete mit ihrem Stab auf die Decke, wo man Tunnel, die sich in den Berg über ihnen schlängelten, sehen konnte. Wahrscheinlich waren die Troglodyten von dort gekommen und nicht aus der riesigen Kammer, die sich vor ihnen öffnete.

»Dies ist ein merkwürdiger Ort«, flüsterte Faroll, rollte mit den Schultern, und hielt sein Schild fest. »Kannst du ein Licht für uns machen?«

Die Klerikerin gehorchte und hob ihren Stab, sodass die Kammer von dem weißen Licht, das von der Spitze ausging, erleuchtet wurde.

»Wenn wir nicht in einem Verlies wären, würde ich sagen, das hier ist ein Palast«, flüsterte Halman. »Wir sollten uns vielleicht Notizen machen. Wenn wir wirklich so viel Geld bekommen, wie versprochen, dann können wir vielleicht unsere eigenen Paläste finanzieren. Ich würde mir so einen wünschen.«

»Die hohen Decken sind sicher interessant«, antwortete Faroll. »Ich hätte aber gerne ein paar mehr Fenster. Buntes Glas würde das Sonnenlicht durchlassen. Etwas mehr Licht könnte nicht schaden.«

Als ob man auf diesen Kommentar gewartet hätte, erfüllte plötzlich das Geräusch von Stein, der auf Stein rieb, die Kammer. Er blickte zurück, als sich die großen Steintüren am Eingang langsam schlossen und eine Flamme begann, im ganzen Raum zu brennen und die umherstehenden Statuen zu beleuchten.

In weißem Licht sahen sie seltsamerweise harmlos aus, als wären sie einfach nur Kunstwerke, die von einem künstlerischen Geist und einer geschickten Hand stammen. Als das Feuer sie jedoch beleuchtete, wirkten sie wesentlich bedrohlicher. Durch das Flackern der Flammen sahen sie unheimlich und unförmig aus. Auf den Gesichtern, die eigentlich keinen Ausdruck besaßen, lagen grimmige Blicke und ein furchterregendes Grinsen.

Außerdem kam es noch schlimmer, da er jetzt auch etwas hören konnte. Ein leises, grollendes Gelächter erfüllte den Raum und ihre Blicke wurden auf den Thron aus Granit auf der anderen Seite des Raumes gelenkt. Dort saß eine Gestalt, die so still geblieben war, dass die Gruppe sie gar nicht bemerkt hatte.

Faroll drückte seinen Schild fester an sich und zog eine Grimasse, als das Lachen lauter wurde. Zuerst hörte es sich an, als käme es von den Flammen, aber es stammte eindeutig von der Kreatur auf dem Thron.

»Besucher!« Das Wort schien durch den Raum zu schallen. Die Gestalt erhob sich von seinem Thron und richtete sich auf. Sie schien über zwei Meter groß zu sein. Der Stab, den sie trug, war fast genauso groß und hatte zwei faustgroße Rubine an der Spitze. Zunächst sah es so aus, als würden die Edelsteine das Licht nur reflektieren, aber als Faroll sie genauer betrachtete, erkannte er, dass das Licht von ihnen ausging.

»Der Magus-Lich«, warnte Coral sie und holte tief Luft, als das Licht ihres Stabes stärker wurde. »Wir wurden gewarnt, dass er sich an diesem Ort aufhalten würde.«

Er nickte. Es stimmte, dass sie vor ihm gewarnt worden waren. Allerdings hatte er gehofft, dass sich seine Macht, wie die der meisten Untoten, bereits verflüchtigt hatte und sie nur noch sein Phylakterium zerstören mussten. Das schien aber nicht der Fall zu sein.

»Wie ich sehe, hat Janus zuerst seine schwächsten Krieger geschickt, um meine Kraft einzuschätzen.« Der Lich begann langsam die Stufen hinunterzusteigen. Er bewegte sich steif, aber das gleiche Feuer, das den Raum erfüllte, war auch in seinen Augen zu erkennen. Die Flamme hatte begonnen, auf seltsame Weise zu flackern. Schwänze flammten auf und schienen sich durch die Flammen zu bewegen.

»Deine Boshaftigkeit ist der Macht des allmächtigen Hochgottes Janus nicht gewachsen«, sagte Coral, schlug mit dem Ende ihres Stabes auf den Boden und entlud beim Aufprall eine magische Welle. Es war nicht abzusehen, ob ihr Einschüchterungsversuch Erfolg hatte, aber er wirkte sich auf jeden Fall positiv auf die Moral der Gruppe um sie herum aus.

Der Lich hatte seine eigene Macht und es fehlte ihm auch nicht daran.

Faroll hob sein Schwert, holte tief Luft und schlug damit laut auf seinen Schild, während er einen Schritt nach vorn machte, um sich der Kreatur vor ihnen entgegenzustellen.

»Wir haben keine Angst vor einem hirnlosen Monster!«, brüllte er. Es war schwierig, dem Wesen in die Augen zu sehen. Er hatte das Gefühl, das Feuer würde sich in ihm ausbreiten, aber er blieb standhaft und bereitete sich auf den bevorstehenden Kampf vor.

»Das solltet ihr aber.«

Die Worte waren so dahin gesagt, aber sie trugen Gewicht und ihr Mut begann zu schwinden. Es half auch nicht, dass sich seine Truppe hastig im Raum umsah, da Stein wieder auf Stein schleifte.

Diesmal öffneten sich keine Türen, obwohl Faroll sich wünschte, dass sich mehr Türen öffneten und Troglodyten hineinstürmten, um sie anzugreifen. Die Alternative war nämlich, dass die Statuen langsam zum Leben erwachten und die Waffen auf ihrem Rücken zogen oder die gemeißelten Speere aufsammelten.

»Coral!«, rief er und winkte die Gruppe zu sich. Jetzt stand ihnen ein echter Kampf bevor und er hatte das Gefühl, dass die magischen Fähigkeiten der Klerikerin ihre stärkste Waffe gegen die lebendigen Steine sein würden.

Schwerter nützten wenig gegen sie. Schilde würden sich sowohl als Waffen als auch zum Schutz besser eignen. Seine Kameraden erkannten das auch schnell und traten vor, um ihre Klerikerin zu schützen. Sie nahm so viel Kraft wie möglich in sich auf, ehe sie einen Blitz quer durch den Raum auf das nächstgelegene Monster schoss.

Der ganze Raum erhellte sich für einen glorreichen Moment und Farolls Ohren klingelten noch von dem Knall, der durch den Raum hallte. Das steinerne Monster, auf welches sie gezielt hatte, explodierte in tausend kleinere Felsbrocken, die über den Boden verstreut wurden, Stücke aus den Statuen in der Nähe rissen und die Marmorsäulen zum Einstürzen brachten.

Ein Jubelschrei kam von der Gruppe. Es schien, als ob ihre mangelnde Kontrolle über ihre Macht den entscheidenden Unterschied in diesem Kampf ausmachen würde und ihnen eine Chance auf den Sieg geben könnte.

Im nächsten Moment schwand ihre Hoffnung. Die Statuen stürmten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit nach vorn und überrannten die Gruppe, als wären sie eine dünne Wand aus Eis. Faroll machte sich bereit, als die nächstgelegene Statue ihn angriff, einen seiner Schwerthiebe abwehrte und eine Keule auf seinen Schild schlug.

Sein Arm brach beim Aufprall und bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, schlug eine andere Statue auf seinen Rücken, sodass er zu Boden fiel.

Der Hieb trieb ihm den Atem aus den Lungen und er wusste, dass das erneute Atmen schmerzhaft sein würde. Wenn er sich anstrengte, zögerte er das Unvermeidliche hinaus, aber er konnte nicht die nötige Kraft aufbringen.

Er konnte nur noch zusehen, wie die steinernen Kreaturen auf seine Kameraden stürzten. Einige wurden von ihren Waffen zermalmt und andere wurden einfach am Boden zerquetscht und vollkommen vernichtet.

Es war qualvoll anzusehen, aber als er tief einatmen und aufstehen wollte, wehrte sich jeder gebrochene Knochen in seinem Körper und Faroll sackte mit einem tiefen Stöhnen zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er zu seinem Schwert.

»Wir müssen die Monster in Zukunft etwas stärker machen«, sagte eine schreckenerregende Stimme, nicht weit von ihm entfernt. »Entweder das, oder wir müssen jeden Tag gegen diesen nervigen Pöbel kämpfen. Das ist schon die zweite Gruppe, die sich hierher verirrt hat, ohne zu wissen, womit sie es zu tun hat.«

Zweite? Nerviger Pöbel? Für einen Moment gab ihm die Verärgerung über diese Worte die Kraft, um den Schmerz in seinem Körper zu überwinden und sich nach dem Sprecher umzudrehen.

Der Lich ging seelenruhig zu dem Massaker, das er anrichtete.

Eine andere, hellere Stimme sprach aus demselben Mund. »Ich genieße diese schnellen und einfachen Kämpfe. Sie denken, sie hätten den Kampf unter Kontrolle und sind mir gegenüber zwangsläufig im Nachteil. Um ehrlich zu sein, ist es schon zu lange her, dass ich mit Menschen gespielt habe.«

Das Lachen des Untoten war unangenehm in seinen Ohren, aber seine Verletzungen waren schlimmer. Aus irgendeinem Grund zog die Kreatur, die sich weiter auf den Kampf zubewegte, ihn in ihren Bann. Sie schien mit sich selbst zu reden, was für einen Lich sehr ungewöhnlich war.

Es war normal, dass sie ihre Lebenskraft in einem Objekt einsperrten, aber wahnsinnig zu sein? Das ging einen Schritt zu weit.

Er drückte sich hoch und versuchte, zu dem fast beendeten Kampf zu kriechen. Der größte Teil ihrer Truppe war bereits tot und nur noch ein Haufen zerfleischter Gliedmaßen. Er konnte nicht einmal einen seiner Kameraden von den anderen unterscheiden, aber der Kampf war noch nicht vorbei.

Drei weitere Statuen wurden in Stücke gerissen und Coral wich nach ihrem Angriff nach links aus, um einem kräftigen Schlag eines der Monster auszuweichen. Sie rollte sich über ihre Schulter und kam wieder auf die Beine. Ohne eine Sekunde zu zögern, feuerte sie einen weiteren Blitz auf die nächste Statue, um sie auf die gleiche Weise wie die anderen zu zerstören.

Er hätte denken können, dass sie den Kampf unter Kontrolle hatte, wenn nicht noch ein Dutzend der steinernen Feinde übrig gewesen wären. Viele der Statuen blieben stehen, als wären sie echte Statuen, und die Klerikerin sah völlig erschöpft aus. Wenn der Rest der Gruppe sich mehr angestrengt hätte, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. Jedoch sah es nicht so aus, als hätte sie noch einen Angriff in petto.

Leider schien der Lich dasselbe zu denken. Mit einer Bewegung seines Handgelenks erstarrten die übrigen Statuen und er beobachtete Coral, wie sie nach Luft schnappte und kaum noch aufrecht stehen konnte.

»Ein guter Versuch«, gestand der Untote. »Aber er ist vergeblich. Was hast du am Ende erreicht?«

Coral gab ihm keine Antwort. Sie konnte keine Kraft mehr für einen weiteren Blitzschlag aufbringen. Stattdessen schrie sie auf und schwang den Stab, um seinen Kopf zu treffen.

Es war eine weitere bemerkenswerte, aber vergebliche Anstrengung. Der Lich fing die Waffe ab, riss sie ihr aus den Händen und warf sie zur Seite. Etwas Rauch stieg von seiner Hand auf, als er die gesegnete Waffe berührte.

»Es ist noch gar nicht so lange her …«, sagte die erste Stimme, als das Wesen sie am Hals packte und ihre strampelnde Gestalt vom Boden aufhob, »… dass du gegen diesen Barbaren gekämpft hast.«

»Ich kann nur hoffen, dass ich in Zukunft wieder mit ihm sprechen kann.«

»In diesem Punkt sind wir uns einig.«

»Möge das Licht … von Janus … den Weg derer erleuchten, die in seinem Namen sterben«, rief Coral plötzlich mit unterdrückter Stimme. Ihre Augen verloren ihren Fokus und ein blaues Licht strahlte aus ihnen heraus.

Die Hand des Untoten bewegte sich schneller, als Faroll es für möglich gehalten hätte, und er schaute hastig weg. Leider hörte er trotzdem, wie der Kopf der Klerikerin mit einem nassen Platschen auf den Boden fiel.

Er versuchte, sich nicht zu bewegen und keinen Laut von sich zu geben, damit niemand merkte, dass er noch am Leben war. Jede Hoffnung, dass er lebend diesen Ort verlassen würde, war verschwunden, aber er konnte auch nicht mehr kämpfen. Er hatte auch nicht die Kraft, wegzulaufen. Falls er es aber schaffte, sich tot zu stellen, würden sie ihn vielleicht vergessen und er könnte sich etwas einfallen lassen.

Etwas. Irgendetwas.

Die Statuen begannen, zu ihrem ursprünglichen Standort zurückzukehren. Ihre Arbeit war getan, da es nichts mehr im Raum zum Töten gab, und der Lich bewegte sich auf seinen Thron zu.

»Du denkst, ich habe dich vergessen, ja?«

Ein Schauer lief Faroll über den Rücken, als er die hohe Stimme hörte und die schweren Schritte auf ihn zukamen.

»Noch bist du nicht ganz so tot, wie du zu sein scheinst. Aber du wirst es bald sein.«

Die Schritte entfernten sich langsam und das laute, verzweifelte Pochen seines Herzens verriet ihn fast. Die Feuer erloschen nacheinander und die Türen blieben geschlossen, sodass er keinen Ausweg mehr hatte.

Aber er erinnerte sich verzweifelt daran, dass er immer noch am Leben war. Leben war alles, was zählte.

Dunkelheit überkam die Kammer. Sie schien ihn zu durchdringen und ließ die Vorstellung von Licht unmöglich erscheinen. In dieser Dunkelheit bewegte sich etwas.

Das leichte Tappen von nackten Füßen kam näher. Klauen packten ihn an der Schulter und zerrten ihn weg. Ein schmerzhaftes Stöhnen entwich seinen Lippen, als sich etwas Dumpfes in die Seite seines Nackens drückte. Es war hart genug, um ihm die Kehle aufzuschneiden.

Er konnte nichts sehen, aber der grobe Griff an seiner Schulter ließ nach. Der Schmerz war verschwunden. Hoffentlich war das letzte Gebet der Klerikerin erhört worden.
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Das ist nicht dasselbe. Diesmal bitte ich dich, mich zu begleiten.«

Skharr hielt es für gut, dass man einen Hocker neben Pferd gestellt hatte, damit er sich neben den Hengst setzen konnte. Er nahm an, dass Ingaret dafür verantwortlich war. Sie hatte eine besondere Beziehung zu dem Tier und er vermutete, dass sie oft mit Pferd auf der Weide war.

Sein Fell glänzte mehr als sonst und sein Bauch war ein wenig runder. Das war nichts Schlimmes und bedeutete nur, dass er seine Zeit genoss.

Der Hengst nickte leise, stupste ihn an und warf ihn fast vom Hocker.

»Ich verstehe«, flüsterte er, stellte vorsichtig sein Gleichgewicht wieder her und blickte auf den Rest der Weide. Weitere Pferde waren auf der Koppel und genossen die Sonne und das saftig grüne Gras. Es war ein heiterer Anblick und er stellte sich vor, dass eine Prinzessin diesen Ort aufsuchen würde, wenn sie nicht gerade durch das Land reiste und nach Monstern suchte, die sie töten konnte.

Er legte seine Hand auf Pferds Hals, zog sanft an seiner Mähne und lehnte seinen Kopf an die Schulter des Tieres. Das Tier drehte sich leicht um und knabberte am Saum seines Hemdes.

»Wie ich sehe, haben sie dich hier mit Äpfeln verwöhnt. Aber wenn du mich auf dieser Reise in den Süden begleiten willst, wird es wahrscheinlich nicht allzu hart für dich sein. Ich bin schon immer gerne in den Süden gereist. Es hat sich immer so angefühlt, als ginge es bergab und es sollte nicht zu viele Probleme geben. Es gibt nicht viele Banditen in der Gegend, da jeder die Goblinstämme meidet. Natürlich werden wir gegen ein paar dieser Stämme kämpfen müssen, aber sie sind nicht mehr so dreist wie früher. Zumindest habe ich das gehört.«

Pferd schüttelte seine Mähne und traf Skharrs Gesicht damit.

»Ich würde nicht sagen, dass Ärger mich überall heimsucht. Jedoch ist diese Aussage nicht ganz falsch. Zumindest in letzter Zeit. Vielleicht sollte ich wieder Söldner werden und mich einer Armee anschließen. Ironischerweise wäre das eine friedlichere Lebensweise, obwohl wir deutlich weniger Geld verdienen würden. Das würde bedeuten, dass es auch weniger Äpfel für dich gäbe.«

Das Schnauben war alles, was er zu diesem Thema hören musste.

»Meinst du, du wirst mich begleiten?«, fragte der Barbar. »Ich könnte jederzeit ein anderes und weniger geselliges Pferd finden, das mit mir reist.«

Dieses Mal stieß Pferd ihn vom Hocker. Skharr lachte, richtete sich langsam auf und zog ein paar Strohhalme aus seinem Haar.

»Na gut. Wir werden morgen aufbrechen und du wirst den größten Teil des Gepäcks tragen. Ich glaube, es wird nicht mehr als das sein, was du bisher getragen hast. Wenn wir gegen Goblins kämpfen, will ich eine Rüstung dabei haben.«

Der Hengst schien damit einverstanden zu sein. Er beruhigte ihn mit weiteren Äpfeln, bis Pferd nicht mehr daran dachte, dass Skharr ein anderes Pferd mitnehmen wollte.

Ingaret war auf dem Weg zu den Koppeln. Sie trug einen Eimer mit Körnern und Hafer für die unterschiedlichen Pferde dorthin, wo Pferd normalerweise aß.

»Skharr!«, rief sie und winkte ihm zu, als sie durch das Tor trat und es sorgfältig hinter sich schloss. »Vermisst du Pferd schon?«

»Ja. Ich habe ihm auch gesagt, dass wir Sera bei ihrem Auftrag helfen werden. Ich schlug vor, ein anderes Pferd zu nehmen, aber das gefiel ihm nicht besonders.«

»Ich dachte, du wolltest nicht mehr viel reisen.« Sie füllte eine kleine Futterschale mit Körnern für den Hengst.

»Das stand zur Debatte. Aber Sera benötigt Hilfe und zu viele Leute in der Stadt wünschen mir nichts Gutes. Also ist es wohl das Beste, wenn ich mich von den Dolchen fernhalte, die sie mir in die Brust stecken wollen.«

Ingaret lächelte und schüttelte den Kopf. »Das stimmt wohl. Du und Pferd werden natürlich beide vermisst. Ich habe hier draußen auf den Feldern viel Zeit mit ihm verbracht und ich glaube, er genießt es, wenn sein Fell gebürstet wird. Vielleicht nimmst du dir dafür etwas Zeit, während ihr unterwegs seid.«

Er nickte. »Ich glaube, das werde ich tun.«
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»Es macht mir Spaß, mit Euch Geschäfte zu machen.«

Skharr legte den Kopf schief und musterte die Amulette, die für ihn bereitgelegt worden waren. »Warum?«

»Nun, nicht viele Abenteurer haben das nötige Kleingeld für meine Dienste. Die Personen, die es haben, benötigen eher normale Dienste.« Der Magier holte ein paar Kleinigkeiten hervor, die Skharr begutachten sollte. »Sie wollen billige Gegenstände, die sie vor magischen Angriffen und Ähnlichem schützen. Damit kann ich mein Essen vernünftig bezahlen. Ein paar Lords wollen auch meine Hilfe bei ihren Eheproblemen. Es kam sogar einer, der mich um etwas bat, das ihm beim Erkennen der Absichten seiner Feinde helfen würde.«

»Wirklich?« Er hob eine Augenbraue. »Konntet Ihr ihm helfen?«

»Da er selbst keine magischen Fähigkeiten besaß, gab ich ihm ein Amulett, das ihn vor Gift in seinem Essen warnen würde. Ich sagte ihm, es würde ihn warnen, wenn jemand versuchte, ihn zu ermorden. Seitdem habe ich natürlich nichts mehr von ihm gehört. Das bedeutet, dass es entweder funktioniert hat oder nicht.«

»Ein toter Mann kann sich nicht über das Versagen seiner magischen Objekte beschweren«, stimmte Skharr zu. »Aber ich kann mir vorstellen, dass es langweilig ist, sich mit solchen Kleinigkeiten zu beschäftigen. Egal, wie viel sie einbringen.«

»Ich habe schon viele verschiedene Tätigkeiten ausgeübt. Aber es macht mir Spaß, meine Fähigkeiten zum Wohle derer einzusetzen, die sie gut gebrauchen können.«

Skharr fasst das als Kompliment auf.

»Werdet Ihr Euch den anderen Söldnern anschließen und in dieses Verlies gehen, von dem alle reden?«, fragte der Magier neugierig. »Ich verdanke Euch die Aufträge, die in den vergangenen Monaten bei mir eingegangen sind. Alle, die sich auf ein Verlies vorbereitet haben, wollten wissen, was für Gegenstände Ihr dabei bei euch tragt.«

»Ich werde mich ihnen nicht anschließen. Ich helfe einer Freundin, da die meisten ihrer Männer sie verlassen haben, um zu diesem Verlies zu reisen. Dieser Auftrag sollte weniger gefährlich sein.«

»Darf ich fragen, warum Ihr Euch dann mit meinen Waren eindeckt?«

Der Barbar zuckte nur mit den Schultern und hob einen kleinen schwarzen Stein auf, in dem ein paar Edelsteine steckten. »Seht es als das Folgen meines Bauchgefühls an.«

Der Magier nickte, strich sein langes schwarzes Haar zurück und band es gekonnt zusammen. »Ich verstehe. Nach diesem einen Kunden habe ich begonnen, an einem Amulett zu arbeiten, mit dem man vor den Plänen seiner Feinde gewarnt werden kann, und habe einige Fortschritte gemacht. Ein Amulett, das den Träger vor einer lebensbedrohlichen Gefahr warnt, ist das Beste, was ich bisher erreichen konnte. Es wird vibrieren, wenn Ihr es tragt und Euer Leben in Gefahr ist.«

Er nahm eine kleine Halskette in die Hand, die wie eine kleine Münze aussah und so groß wie Skharrs Daumen war. Auf der Vorderseite war der Kopf eines Greifs eingeprägt. Die Augen des Tieres bestanden aus einem Paar roter Kristalle, die aufleuchteten, wenn er sie ansah.

»Es wird vibrieren, wenn ich in Gefahr bin.«

»Wenn Euer Leben in Gefahr ist. Ich habe es ausprobiert und es verhindert nicht, dass Ihr Euch den Zeh stoßt oder Ähnliches. Nur Gefahren, die Euer Leben bedrohen, aktivieren es.«

Das war sehr arbiträr, aber Skharr nickte und wollte es kaufen.

»Wunderbar. Ich nehme an, Ihr wollt auch die übliche Auswahl an Magie- und Giftdämpfern kaufen, um Euch zu schützen.« Er schob ein paar weitere, vertraute Amulette näher zu denen, die der Barbar bereits ausgewählt hatte. »Wenn ich noch einen Vorschlag machen darf … Es gibt einen Gegenstand, den ich aus einigen Dingen, die Ihr mir gebracht habt, entwickelt habe.«

Er kniff die Augen zusammen, als der Mann eine kleine, gefärbte Münze, die einerseits aus Kupfer und andererseits aus Holz bestand, zu ihm schob.

»Was kann es?«

»Es ist schwierig, den Prozess zu erklären, ohne ins Detail zu gehen, wie der menschliche Körper funktioniert. Aber ich habe herausgefunden, dass man damit den menschlichen Körper heilen kann. In etwas geringerem Maße auch den von Zwergen, Elfen und Orks.«

»Dafür habe ich schon ein Amulett«, antwortete er und zog das Original, das er gekauft hatte, unter seinem Hemd hervor. »Es wirkt Wunder.«

»Ja, aber dieses hier ist einzigartig. Es funktioniert nur, wenn der Träger Alkohol in seinem Blut hat. Es wirkt, indem es … nun ja, jedes Bier, jeden Wein oder jede Spirituose, die man trinkt, umwandelt. Euer Blut bekommt auf diese Weise heilende Eigenschaften, die Gifte vertreiben und sogar dabei helfen, Wunden zu schließen und zu heilen. Es ist noch nicht so wirksam, wie ich es gerne hätte, aber wenn Ihr es ausprobieren möchtet, verkaufe ich es gerne.«

Das hörte sich wirklich interessant an. Skharr neigte den Kopf und lehnte sich ein wenig vor. Er entdeckte eine Inschrift von Guidar, angeblich der Gott der Feste und des Feierns. Jedoch kannte er ihn eher als Schutzgott derjenigen, die sich übermäßig einer Vielzahl von zerstörerischen Lastern hingaben.

Es war angemessen, dass sein Siegel auf einem solchen Amulett war.

»Ich nehme es.«

»Ich denke, fünfundzwanzig Goldstücke sollten für alles reichen.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen. »Alle denken, dass ich in meinen Münzen ertrinken könnte, nachdem ich einen Drachen überlebt habe, und wollen mir so viel wie möglich abnehmen. Eure Preise sind aber erstaunlich günstig.«

Der Magier lachte und schüttelte den Kopf. »Nun, ich könnte sagen, Ihr seid das beste Beispiel für die Qualität meiner Waren für diejenigen, die sie kaufen wollen. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr sterbt und meine Produkte mit einem Fluch belegt.«

»Ich bezweifle, dass das der Wahrheit entspricht.«

»Ich bin zwar ein Magier, aber ich bin auch ein Geschäftsmann. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr fördert meinen Ruf. Man soll nie sagen können, dass Sarin sich nicht um die kümmert, die ihm etwas Gutes tun.«

Sarin. Das war der Name des Mannes. Der Krieger fragte sich, ob er immer ein Stück Papier am Körper tragen musste, damit er nicht die Namen anderer Personen vergaß. Oder vielleicht gab es dafür auch ein magisches Amulett.
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Skharr sagte sich, dass es bessere Wege gab, um die Qualität eines Amuletts zu testen. Kopfüber in eine Löwenhöhle zu rennen oder einen schlafenden Troll zu umarmen, wäre eine Möglichkeit gewesen, aber er beschloss, dass das Testen seines Essens eine weitere gute Möglichkeit war, die Wirksamkeit seines neuen Besitzes zu testen.

Falls das Medaillon nicht vibrierte, würde er entweder herausfinden, dass es nicht funktionierte, wenn er die Auswirkungen des Giftes spürte, oder es würde nichts passieren. Dann würde er auf eine weitere Gelegenheit warten müssen.

Die kleine Taverne lag auf seinem Weg zur Angespülten Meerjungfrau und seine Erledigungen hatten ihn hungrig gemacht. Ein Teil von ihm fragte sich, ob seine Unterkunft nicht sicherer wäre. Da er jedoch keinen Verfolger erblickt hatte, beschloss er, das Risiko einzugehen. Es konnte wahrscheinlich keiner sein Essen vergiften, wenn er sofort bestellte. Außerdem hatte er noch nie dort gegessen, also würden sie es wahrscheinlich auch nicht erwarten.

Trotz seines Gedankengangs hielt er den Löffel etwas fester, atmete tief ein und kostete schließlich die Suppe.

Sie war dick, schmackhaft und sättigend und die Art von Mahlzeit, die ein wenig Arbeit erforderte, aber nicht viel Geld kostete. Eine Mahlzeit für schlichte Arbeiter.

Das Amulett reagierte nicht, also musste er annehmen, dass das Essen keine Spur von Gift enthielt. Er tauchte ein Stück des bereitgestellten Schwarzbrots in die Suppe, probierte es auch und kniff die Augen zusammen. Wieder musste er annehmen, dass kein Gift enthalten war. Er schüttelte den Kopf. Das kam davon, wenn man sich Sorgen über das Leben in der gottverdammten Stadt machte. Es machte ihm keinen Spaß, sich über einen Tod auf hinterhältige Weise sorgen zu müssen. Es war auch nichts, woran er sich jemals gewöhnen wollte.

Dies setzte natürlich voraus, dass er nicht vorher starb.

Er nahm einen weiteren Löffel, gefolgt von einem dritten und einem Bissen vom getrockneten Fleisch. Der Käse, der mit dem Brot serviert wurde, bereicherte die Mahlzeit nur noch mehr. Es entsprach nicht ganz dem Standard der Angespülten Meerjungfrau, gerade in letzter Zeit, aber es war auf jeden Fall eine gute, sättigende Mahlzeit.

Besser noch, es war wahrscheinlich kein Gift drin.

Er hielt inne und legte den Kopf schief, als er die Schüssel zum Mund führte, um den letzten Schluck zu nehmen. Eine dünne Wand trennte die Essnischen voneinander und er konnte leise ein Gespräch auf der anderen Seite seines Platzes hören. Die Stimme kam ihm nur allzu bekannt vor. Er hatte gehofft, sie für einige Zeit nicht hören zu müssen, aber jetzt war sie da und nervte ihn gewaltig.

Es war wahrscheinlich nicht das Beste, in eine Schlägerei verwickelt zu werden. Die Leute wollten ihn töten und warteten nur auf die erste Gelegenheit, es zu tun. Allerdings würde er es ihnen nicht leicht machen, ihn in der Stadt zu finden.

Die Stimme reizte seine Fäuste dennoch.
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»Ist das die Wahrheit?«

»Ich lüge nicht. Ich habe den Mann bereits im Einzelkampf besiegt. Ich bin mir sicher, die Geschichten, dass er einen Drachen getötet hat, sind gelogen. Entweder das oder der Drache war schon halb tot und es musste nur noch mit einem Speer zugestochen werden, um das Werk zu vollenden.«

Endel kniff die Augen zusammen und nippte an seinem Bierkrug. Er hatte in der Vergangenheit schon ähnliche Dinge gehört. Verdammt, er selbst hatte in der Vergangenheit ähnliche Dinge gesagt und fast jedes Mal hatte es schlecht für ihn geendet. Ihm kam der Gedanke, dass Skharr, genau wie die Herrin der Spiegel, jedes Mal auftauchte, wenn man seinen Namen in den Mund nahm und schlecht von ihm redete.

Er hat seine Lektion gelernt. Selbst die Freigetränke, die er von denen bekam, die den Mann hassten, waren den Ärger nicht mehr wert. Der Barbar von Theros fand ihn jedes Mal und es endete damit, dass Endel einen Arzt aufsuchen musste.

Es war seltsam, anderen dabei zuzusehen, wie sie denselben Fehler machten. Für ihn war es das erste Mal und er wollte sehen, ob seinen Kameraden ein ähnlich schlechtes Schicksal ereilen würde.

Connar lachte und nahm einen weiteren, großen Schluck von seinem Trunk. »Ich sage dir, der Mann ist etwas größer, als du vielleicht erwartest. Aber solange du dich davon nicht einschüchtern lässt, wird er mit dem ersten, guten Schlag, den du landest, umfallen.«

Soweit er wusste, hätte das auch stimmen können. Leider war er noch nie in der Lage gewesen, den ersten Schlag zu landen. Er hatte gesehen, wie ein Freund einen Schlag landete, aber dieser hatte Skharr nicht zu Fall gebracht. Der Riese schien es sogar zu genießen.

»So stimmt das nicht«, widersprach Endel, strich seine braunen Haare, die ihm in die Augen gefallen waren, zurück und schüttelte den Kopf.

»Und woher willst du das wissen?«

»Weil ich mit dem Mann aneinandergeraten bin. Mehr als einmal, um genau zu sein.«

»Hast du diese Kämpfe gewonnen?«

»Nein. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass man sie als Kämpfe bezeichnen kann. Sie endeten jedes Mal ziemlich schlecht für mich.«

»Ha!« Connar warf sein Haar zurück. »Ich hätte wissen müssen, dass du die Ehre dieses Scheißers verteidigen würdest. Du durftest ihn durchnehmen, oder? Nur damit jemand die Geschichten verbreitet, die ihn reicher, als er es je verdient hätte, gemacht ha –«

Die Worte des Angebers wurden lautstark unterbrochen und Endel war überhaupt nicht überrascht, als eine Faust durch die dünne Holzwand zwischen den Nischen schoss. Sie packte Connar am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn durch das Loch, das dadurch noch größer wurde.

»Interessant«, flüsterte er und nahm einen weiteren Schluck. »Es passiert also auch anderen. Wie bizarr.«

Er stellte fest, dass es weniger erbärmlich war, wenn es anderen passierte. Eigentlich war es ganz lustig.

Die Geräusche einer Rauferei kamen von der anderen Seite, obwohl er nur vage Bewegungen sehen konnte. Connar schrie etwas, wurde aber schnell unterbrochen, als eine Faust sein Gesicht traf.

Nach zwei weiteren Schlägen verstummte die Stimme seines Freundes und einen Moment später wurde Endel von dem Mann, der durch das Loch geschoben wurde, überrascht. Er war zerschrammt, zerschlagen und blutig. Er sackte auf den Tisch, murmelte etwas Unverständliches und stieß ein langes, entsetzliches Grunzen durch seine gebrochene Nase aus.

Endel konnte lediglich einen weiteren Schluck nehmen und seinen bewusstlosen Freund untersuchen. Hatte er nach den Schlägen, die er eingesteckt hatte, genauso schwach, gebrechlich und idiotisch ausgesehen?

Schließlich stöhnte Connar auf, stützte sich auf die Ellbogen und blickte zurück. Er sah, dass er noch halb in der zerbrochenen Trennwand hing. Also versuchte er, sich durchzuschieben, während er abermals stöhnte.

»Das ist mir seltsamerweise auch passiert«, bemerkte Endel und klopfte ihm auf den Hinterkopf. »Und jetzt hast du eine Geschichte, die der Wahrheit entspricht.«

Der Mann gab ihm keine Antwort, außer ein weiteres Stöhnen, als er versuchte, sich wieder zu befreien.
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Skharr begutachtete die blauen Flecken, die sich auf seiner Faust gebildet hatten, als er sich von seinem Platz erhob. Glücklicherweise war bei der Rauferei nichts verschüttet worden und er konnte seine Mahlzeit ruhig und schnell beenden. Dann stand er auf und ging zu einer jungen Kellnerin, die dem Besitzer des Lokals erzählte, was passiert war.

Bevor einer von ihnen ein Wort sagen konnte, legte er zwei Silber- und ein Goldstück auf den Tresen.

»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte Skharr ruhig und nickte mit dem Kopf in die Richtung der kaputten Trennwand.

Das Goldstück war mehr als doppelt so viel, wie die Reparatur kosten würde, aber der Tavernenwirt nickte schnell und steckte die Münzen ein.

»Ich bin mir sicher, dass der Wichser das verdient hat«, entgegnete der Mann einfach und zupfte untätig an seinem Bart.

Der Barbar nickte. Er brauchte nichts weiter zu sagen und drehte sich zur Tür, um das Lokal zu verlassen. Er spürte, wie ihm die Blicke der zehn anderen Gäste, die noch auf ihren Plätzen saßen, bis zur Tür folgten.

Ehe er jedoch den Türriegel öffnen konnte, hörte er, wie schwere, gepanzerte Stiefel zum Eingang der Taverne marschierten. Eigentlich wusste er bereits, was ihn draußen erwartete, aber er musste die Tür trotzdem aufreißen. Er blickte in die Augen einiger Wachen, die herbeigerufen worden waren, um nach dem Rechten zu sehen.

Oder besser gesagt, um sich um ihn zu kümmern.

Der Hauptmann trat vor, richtete sich sichtlich auf und zog die Schultern zusammen, um neben dem Barbaren nicht so klein zu wirken.

»Ich wusste, wir würden Euch wieder antreffen«, schnauzte der Wachmann und trat einen Schritt zurück, damit er seinen Hals nicht verrenken musste, um Skharr anzuschauen. »Aber nicht so schnell. Ich hätte angenommen, dass Ihr nach unserer letzten Begegnung versuchen würdet, Ärger aus dem Weg zu gehen. Ich nehme an, Ihr seid das Monster, das einen unschuldigen Gast verprügelt hat.«

»Name?«, fragte er.

»Was?«

»Name. Euer.«

»Hauptmann Yur Sarkaan, von Verenvans Stadtwache.«

»Hauptmann Sarkaan?« Der Lokalbesitzer stürzte nach vorn und versuchte, zwischen Skharr und die anderen Wachen zu treten. »Ja, ja, mein guter Hauptmann. Ich fürchte, Ihr wurdet wegen eines einfachen Missverständnisses gerufen.«

Nachdem der Hauptmann ein Zeichen gegeben hatte, gingen zwei Wachen um sie herum, um die Taverne zu betreten.

»Ein Missverständnis, sagt Ihr?«

»In der Tat. Ein einfaches Missverständnis zwischen den Leuten. Es gab ein kleines Handgemenge, aber es wurde schnell gelöst. Es gab auch nur einen Verletzten, der es zugegebenermaßen verdient hat. Ich bezweifle, dass er sich über seine Behandlung beschweren wird, nachdem er den Rest meiner Gäste belästigt hat.«

Skharr legte den Kopf schief und beobachtete den Mann neugierig. Anscheinend reichte sein Gold aus, um sich eine gewisse Loyalität zu erkaufen.

Die beiden Wachen kamen schnell heraus. Einer von ihnen war ein wenig rot im Gesicht, als hätte er über das, was er drinnen vernommen hatte, gelacht.

»Der Mann scheint … gut festzustecken«, erklärte er nach ein paar Versuchen, da die andere Wache ihn immer wieder lachend unterbrach.

»Festzustecken?«, fragte Sarkaan und schaute sie fragend an.

»Ja.«

Beide versuchten, ihre Lachkrämpfe zu unterdrücken.

»Dann befreit ihn!«, zischte der Hauptmann. »Los jetzt!«

Sie stürmten herein, ehe sie wieder in Gelächter ausbrachen.

»Zieht stark an ihm«, rief Skharr, bevor sie außer Hörweite waren. »Am Gürtel. Oder vergrößert das Loch.«

Sarkaan runzelte die Stirn und versuchte, das Gelächter in der Taverne zu ignorieren.

»Braucht Ihr mich noch?«, fragte er. »Ich muss mich um etwas kümmern.«

»Etwas Geschäftliches?«

Der Barbar nickte. »Ein wichtiges Geschäft.«

»Ihr habt nichts, womit Ihr ihn festnehmen könnt«, sagte der Wirt. »Oder? Sonst hättet Ihr ihn schon in Eisen gelegt.«

Der Hauptmann zerrte vorsichtig an dem Lederriemen, der seinen Helm in Position hielt. Er hatte angefangen zu schwitzen.

»Nein, Ihr werdet nicht festgenommen«, sagte er schließlich und kniff die Augen zusammen, während er Skharr anschaute. »Ihr rastet immer noch in der Angespülten Meerjungfrau, oder?«

Er nickte und ging an dem Mann vorbei. Leider hatte er das Gefühl, dass es zu viele Leute gab, die ihn aufspüren konnten, falls die Wachen ihn finden wollten.

Sie mussten lediglich den Straßenkindern ein paar Münzen zustecken. Das war ein beunruhigender Gedanke.
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»Was denkt Ihr, Herr Barbar?«

Skharr nahm den Bogen in die Hand, betrachtete ihn genau und prüfte die Handwerkskunst. Die meisten Bögen, die sein Volk herstellte, wurden aus den Hörnern, Knochen und Sehnen gefertigt. Dafür wurden die größeren Kreaturen, die in den Bergen seiner Heimat lebten, verwendet. Diese Bögen waren groß und schwer zu spannen, aber das erwies sich als klug, da sie die stärksten und besten Schützen an den Berghängen benötigten.

Eigentlich nahm er an, dass er wusste, wie man einen richtigen Bogen baut, den jeder TodEsser mit Stolz in die Schlacht tragen würde. Allerdings war der Bogen in seinen Händen um Längen besser als alles, was er je selbst gebaut hatte. Ein paar der älteren Meister hätten ihn vielleicht übertreffen können, aber nicht viel.

»Das ist gute Arbeit«, murmelte er und fuhr mit den Fingern über die gespannte Bogensehne. »Welche Materialien wurden verwendet?«

»Einfaches Eibenholz für die Außenseite.« Throk tätschelte den äußeren Teil des Bogens. »Das wird normalerweise für Langbögen, die der Graf für seine Männer haben will, verwendet. Die Rückseite habe ich mit den Rippen eines Trolls verstärkt. Sie sind schwer zu finden. Die Sehne ist aus der Sehne desselben Trolls gefertigt. Er ist zwar teuer, aber ich denke, Ihr werdet sehen, dass er sein Geld wert ist.«

Er überreichte Skharr drei Pfeile und lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine etwa zwanzig Meter weit entfernte Holzpuppe, die mit einem Kettenhemd und einer gepolsterten Rüstung ausgestattet worden war.

Der Barbar kniff die Augen zusammen und prüfte die Sehne erneut, bevor er den Pfeil langsam zurückzog. Sein Rücken brannte von der Anstrengung und er holte tief Luft, ehe er ihn losließ. Er spannte den zweiten Pfeil in schneller Folge ein, zog und schoss ihn los. Sofort ließ er den dritten folgen.

Alle drei schlugen auf die Puppe ein und der Dritte schlug mit so viel Kraft ein, dass sie trotz der schweren Sandsäcke, die sie aufrecht hielten, umkippte.

»Im Preis des Bogens sind zwei Dutzend Pfeile inbegriffen«, meinte Throk, als sie näher zur Puppe gingen, um den Schaden der Pfeile zu begutachten. »Ihr könnt Eure Pfeile natürlich selbst herstellen. Allerdings müssen die Schäfte stärker sein, damit sie die Kraft des Bogens aushalten. Sonst könnten sie brechen, bevor Ihr sie abschießen könnt.«

»Die Zugkraft beträgt mehr als einhundert Kilogramm«, antwortete Skharr und zog den ersten der Pfeile, der so tief eingeschlagen hatte, dass die Spitze auf der anderen Seite herausragte, heraus.

»Ja. Einhundertfünf, würde ich sagen. Genug, um mit Eurer Kraft einen Mann zu durchbohren und einen Zweiten hinter ihm zu treffen, wenn beide keine Rüstung tragen. Also solltet Ihr besonders vorsichtig sein. Sonst tötet Ihr noch jemanden, auf den Ihr nicht gezielt habt. Es würde immer noch nicht die Platten mancher Ritter und Paladine durchschlagen, aber so gut wie nichts kann das.«

Der Barbar nickte und musterte die Schäfte der Pfeile. »Ich werde sie nehmen. Sie kommen noch zum Preis der Rüstung hinzu.«

»Einhundertzwanzig Goldmünzen für alles.« Throk nickte. »Ich habe bereits Euro Bank wegen der Zahlung kontaktiert und sie warten auf Eure Unterschrift.«

Er nickte. Der Zwerg besaß einen scharfen Verstand und ahnte, dass Skharr für sein neuestes Vorhaben Waffen und Rüstungen brauchen würde.

Als er mit der Arbeit an den Waffen und der Rüstung begonnen hatte, war er allerdings davon ausgegangen, dass der Barbar mit den Janus-Anhängern in das Verlies reisen würde. Die Qualität der Materialien ließ Skharr das vermuten. Jedoch waren es trotzdem die Art von Rüstung und Waffen, die er in einem Kampf zur Hand haben wollte.

Sera hatte die Angewohnheit, ihn mitten ins Getümmel zu schicken. Oder er selbst stürzte sich direkt ins Getümmel, ob sie nun da war oder nicht.

»Sie haben angefangen, alles für Euch einzupacken, damit Ihr es mitnehmen könnt.« Der Zwerg nahm ihm den Bogen aus der Hand, spannte ihn geschickt ab und reichte ihn einem Gehilfen aus der Schmiede. »Wir freuen uns immer, mit Euch zusammenzuarbeiten, TodEsser. Ich bin mir sicher, dass meine Verwandten in den Bergen begeistert sein werden, wenn sie hören, dass ich mit einem von Euch hier in der Stadt zusammenarbeite.«

Skharr nickte und spürte immer noch ein Brennen in seinem Rücken. Der Bogen war gut zwanzig Kilogramm schwerer als selbst der schwerste Bogen, den er je gespannt hatte. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an das Gewicht gewöhnt hatte.

Andererseits war es ein erstrebenswertes Ziel, zwei Männer mit einem Pfeil abschießen zu können.

»Möchtet Ihr das alles selbst tragen?«, fragte Throk, als alle Pakete für ihn vorbereitet waren. Seine Unterschrift zierte inzwischen das Pergament, welches bestätigte, dass es seine Unterschrift war und keine Fälschung. »Wir können es auch zur Angespülten Meerjungfrau bringen lassen, wenn Ihr das möchtet.«

Diese Frage erinnerte ihn daran, dass noch eine weitere Person wusste, wo er die Nächte verbrachte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand versuchen würde, ihn im Schlaf zu ermorden.

»Lasst es liefern«, antwortete er. »Ich muss noch ein paar Halte einlegen.«

Der Zwerg verbeugte sich tief. »Natürlich. Ich freue mich auf Euren nächsten Besuch, TodEsser.«

Skharr nickte und tätschelte den Griff der unvollendeten Axt. »Ich komme zurück und bringe dich zu deinem richtigen Zuhause, keine Angst.«

Er nahm an, dass Männer, die ihr ganzes Leben lang mit Waffen gearbeitet hatten, das Konzept, mit ihnen zu sprechen oder sie sogar als Freunde oder Familienmitglieder anzusehen, verstehen konnten.

Nach ein paar Minuten auf der Straße senkte er den Kopf und versuchte, nicht daran zu denken, wie die Leute ihn überall zu beobachten schienen. Vielleicht gefiel ihnen der Gedanke nicht, dass Barbaren unter ihnen lebten. Oder vielleicht hatten einige der Leute schon von ihm gehört. Er wusste, dass man ihn leicht erkennen konnte, da es nicht allzu viele TodEsser in der Gegend gab.

Er durfte nicht diejenigen vergessen, die ihm wahrscheinlich so schnell wie möglich einen Dolch zwischen die Rippen rammen wollten. Natürlich wurden sie dafür bezahlt. Nur wirklich verzweifelte Leute mordeten in der Stadt, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Viele Leute hatten kein Mitleid mit den Mördern, die sie entsandten, und wollten, dass sie Leute auf offener Straße erstechen.

In den Momenten vor dem Angriff konnte Skharr fast spüren, wie sie auf ihn zustürmten. Fünf von ihnen versuchten, die Menge als Deckung zu benutzen, aber sie schienen vergessen zu haben, dass sich die Leute auf der Straße von ihm fernhielten.

Sie erreichten ihr Ziel ungefähr zur gleichen Zeit und waren ein wenig schockiert, dass die Dinge nicht ganz nach Plan gelaufen waren. Sofort entschieden sie, dass sie alle gleichzeitig angreifen mussten, um ihn zu überraschen.

Ihre Fähigkeiten waren zwar weit entfernt von denen der Profis, mit denen Skharr beim letzten Mal zu tun hatte, aber sie waren genug, um ein erhebliches Risiko darzustellen.

Das Risiko war groß genug, sodass das Amulett, das er um den Hals trug, wie ein kleines Erdbeben gegen seine Brust vibrierte. Das war die einzige Warnung, die er bekam, bevor sie auf ihn zustürmten.

Er hatte sein Messer bereits in der Hand und hielt Ausschau nach den beiden, die ihn von hinten angreifen wollten. Anstatt sich sofort auf sie zu stürzen, drehte er den Dolch um, um ihn an der Klinge zu halten, und schleuderte ihn so hart wie möglich in die Richtung der drei Männer, die auf ihn zustürmten.

Der Dolch bohrte sich bis zum Griff in den Hals des Mannes in der Mitte, der zurückfiel und die anderen beiden aus dem Gleichgewicht brachte. Der Barbar wirbelte herum und fing eine Hand ab, die versuchte, ihm einen Dolch in die Rippen zu rammen. Er drehte die Klinge weg und richtete sie stattdessen auf den zweiten Mann, der versuchte, von links anzugreifen.

Das Messer bohrte sich tief in die Schulter des Attentäters. Skharr packte beide am Hals und drückte so fest er konnte zu.

Die anderen beiden versuchten anzugreifen, während er ihnen den Rücken zugewandt hatte. Er drehte sich aus dem Weg und die beiden Attentäter, die er festhielt, stießen mit demjenigen, der ihm am nächsten war, zusammen, ehe er einen stechenden Schmerz in seinem Arm spürte.

»Bei Janus’ haarigem Hintern. Es reicht«, murmelte er feindselig, packte den Mann am Kragen, bevor er zurückweichen konnte, und rammte seinen Kopf gegen den des anderen. Er grinste über das laute Knirschen einer gebrochenen Nase. »Verdammter Abschaum.«

Bevor der Attentäter sich erholen konnte, riss ihm der Krieger die Beine unter den Füßen weg und schleuderte ihn, immer noch mit einer Hand am Kragen, hart auf das Kopfsteinpflaster.

Der Mann kam in einem unerwarteten Winkel auf und er hörte ein lautes Knacksen. Die Hand des Mannes erschlaffte und sein Hals war in einem seltsamen Winkel verdreht.

Er drehte sich zu den anderen Dreien um und erwartete, dass sie sich alle mit vereinter Kraft in den Angriff stürzen würden. Überraschenderweise schien kein Angriff unmittelbar bevorzustehen.

Einer von ihnen lag zusammengerollt auf den Pflastersteinen und hatte einen Dolch in seinem Bauch, während er jämmerlich stöhnte. Er war nicht mehr zu retten, weil aus seinem Mund und der Wunde bereits Blut sickerte. Skharr konnte sich nicht erinnern, wann er ihm die Wunde zugefügt hatte. Vielleicht hatte er sich die tödliche Wunde versehentlich zugezogen, als er sie ineinander geworfen hatte.

Die anderen beiden versuchten eilig, in der Menge, die sich langsam versammelte, zu verschwinden. Immer mehr und mehr Leute kamen, um den Kampf zu beobachten. Der Mut, der sie erfüllt hatte, als sie zu fünft angegriffen hatten, verflog schnell, nachdem drei von ihnen gefallen waren.

»Gift?«, fragte Skharr, als er den sterbenden Mann am Kragen packte.

»Nein«, flüsterte er, während sein Körper schlaff wurde und seine Augen den Fokus verloren.

Fairerweise musste man sagen, dass das Amulett mit dem Vibrieren aufgehört hatte. Die Gefahr war also vorüber, aber er beschloss, weiterhin vorsichtig zu sein. Er wusste bereits, dass seine Feinde kein Problem damit hatten, sich seltene und teure Gifte zu beschaffen, um ihn zu töten.
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»Habt ihr das gesehen? Wie kann sich etwas so Großes so verdammt schnell bewegen?«

Sarn schüttelte den Kopf. Er würde nicht darüber nachdenken, wie der Riese es geschafft hat, die fünf Männer in wenigen Sekunden abzufangen. Zugegebenermaßen war einer der anderen durch seine eigene Waffe getötet worden, aber dies würde er niemandem erzählen.

Skharr war derjenige, der sie alle getötet hatte, und nicht anders.

Er kannte die anderen vier Attentäter vor diesem Tag noch nicht einmal. Ihnen wurde nur gesagt, dass sie den Wichser auf der Straße abstechen sollten. Die Bezahlung würde für alle fünf gleich sein. Wenn also ein paar von ihnen während des Kampfes getötet wurden, würden mehr Münzen für die Überlebenden übrig bleiben.

Jetzt gab es noch zwei Überlebende.

Drei, wenn sie ihr Ziel mitzählten.

»Wie kann sich etwas so schnell bewegen?«

Der Möchtegern-Attentäter schaute seinen Kameraden mürrisch an, als der Junge in die Hocke ging und sein Gesicht mit den blutverschmierten Händen bedeckte.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, junge Knaben zu schicken, um mit dem Barbaren fertig zu werden. Es war klar, dass ihr Ziel nicht der dumme Mann war, für den man ihn gehalten hatte, und sie mussten besprechen, wie sie den nächsten Versuch unternehmen wollten. Sonst würden sie sich mit Sicherheit in einem Blutbad wiederfinden.

Ein gedämpfter Schrei seines Kameraden ließ Sarn plötzlich wütend werden. Wenn der Junge weinen wollte, würde er ihm die Tränen aus dem Leib prügeln. Das gottverdammte Kind hätte nicht auf die Straße gehen und Leute umbringen sollen, wenn es das nicht aushalten konnte.

Er drehte sich um und sah, wie der Junge mit einem schwarzen Dolch in der Kehle umfiel. Beim Aufkommen auf den Boden stieß er nur noch ein gurgelndes Stöhnen aus, da sein Hals mit Blut gefüllt war.

Noch bevor er seine Überraschung ausdrücken konnte, traf ihn ebenfalls etwas an der Kehle. Es wurde nicht geworfen, sondern von einer Gestalt in schwarzen Gewändern und Leder geführt.

»Bei diesem Tempo wäre es sicherer, die Dummköpfe zu töten, die diese Dummköpfe schicken«, murmelte die Gestalt, bevor sie das Messer hart in seine Brust stieß.
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Es sah nicht gut aus. Sera hatte Jahre damit verbracht, eine vertrauenswürdige Gruppe zusammenzustellen. Zu diesem Zweck hatte sie die Söldnertruppen sorgfältig nach fähigen Leuten durchsucht, mit denen andere gerne zusammenarbeiten würden.

Die meisten von ihnen waren bereits abgereist, um sich auf die vermeintlich grüneren Weiden eines Verlieses zu begeben, und so blieben nur noch wenige übrig. Ein paar ihrer üblichen Männer waren natürlich noch da, aber sie fühlte sich nicht wohl mit einer Gruppe, mit der sie noch nie gearbeitet hatte.

Doch die Würfel waren gefallen und sie musste bereit sein, morgen früh mit ihnen von der Gildenhalle aus aufzubrechen.

»Sie wird sich an mich wenden!«, rief eine Stimme aus ihrer Gruppe. »Sera Ferat wird verkünden, dass sie mich zu ihrem Stellvertreter ernennen wird, wenn es Zeit ist aufzubrechen. Ihr werdet es sehen.«

Der Mann war groß und gutaussehend und hatte das Aussehen eines Ritters. Angefangen bei seiner Haltung bis zu seinen Waffen und seiner Rüstung sah alles an ihm edel aus. Sein Schild war dreieckig und seine Ausrüstung bestand aus einer leichten Kettenrüstung, einem Kettenhemd sowie einem Säbel und einem Dolch, die er an der Hüfte trug. Er bestand sogar darauf, Herr Denith genannt zu werden.

»Ihr wisst nicht, was Ihr da redet«, murmelte Regor.

»Was habt Ihr gesagt?«, schnauzte der Mann und trat näher zu Regor, der immer noch auf seinem Platz saß und sich um seine medizinischen Vorräte kümmerte. »Warum sprecht Ihr nicht lauter, damit Euch alle hören können, anstatt wie ein Narr zu murmeln?«

Er hob eine Augenbraue. »Ich sagte, Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet. Wenn Ihr Schwierigkeiten beim Hören habt, kann ich es für Euch aufschreiben. Vorausgesetzt, Ihr könnt lesen.«

Denith knurrte etwas, das Sera nicht verstand, packte den anderen Mann am Kragen seines Hemdes und versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen. Sie hatte schon nach dem Schwert an ihrer Seite gegriffen, als sie bemerkte, dass sie es nicht benötigte.

Es war ein wenig seltsam, dass der Mann die Gefahr, in die er sich begeben hatte, nicht erkannte, bis Skharr hinter ihm auftauchte. Der Barbar konnte sich trotz seiner Größe geräuschlos bewegen, wenn er es denn wollte.

Der Kopf des selbsternannten Ritters drehte sich schnell, aber eine riesige Faust prallte auf seinen Kiefer und er fiel, ohne auch nur zu wimmern.

»Hat noch jemand vor, Ärger zu verursachen?«, fragte der Krieger und schaute sich kampfbereit mit zusammengekniffenen Augen und angespanntem Körper in der Gruppe um.

Sera betrachtete die zusätzlichen Verbände an seinem Körper, während er Pferd langsam hinter sich herführte. Sie wusste, dass es besser war, nicht zu fragen, aber es sah so aus, als wäre er seit ihrem letzten Treffen in weitere Kämpfe verwickelt gewesen.

»Nein? Dann geht wieder an die Arbeit«, fuhr er fort und klopfte Regor zur Begrüßung auf die Schulter. »Wenn der gottverdammte, stolze Spiegelliebhaber aufwacht, bevor wir aufbrechen, und sich von seinem perfekten Spiegelbild losreißen kann, wird er die ersten paar Tage Latrinen graben. Wenn nicht, lassen wir ihn zurück.«

Sie hätte es wirklich nicht besser sagen können und ein kleines Grinsen lag auf ihren Lippen.

»Ich schätze, das macht dich zu meinem Stellvertreter«, meinte sie, während er das Paket auf dem Rücken von Pferd inspizierte.

»Ich dachte, Regor wäre deine rechte Hand.«

»Er ist unser Mediziner. Er wird immer als vertrauenswürdiger Berater gebraucht werden, aber es scheint, als wüsstest du, wie man die Neulinge in Schach hält, wenn sie aus der Reihe tanzen.«

»Wenn du einen von ihnen bewusstlos machen willst, brauchst du es mir nur zu sagen.«
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Er konnte den wütenden Blick des Mannes auf sich spüren.

Skharr bezweifelte, dass er sich mit einem Menschen wie Denith jemals auch nur annähernd anfreunden könnte. Das Arschloch war überheblich und aggressiv und hielt sich selbst für einen mächtigen und charismatischen Anführer. Er bestand am ersten Tag ihrer Reise darauf, Herr Denith genannt zu werden, was so nervig war, dass sich keiner aus der Gruppe bereit erklärte, ihm beim Graben von Latrinen zu helfen.

Der Barbar hatte schon viele wie ihn getroffen. Der Mann glaubte, dass er ohne Skharrs Einmischung eine Führungskraft geworden wäre und in der Gruppe respektiert werden würde. Deshalb richtete er seine ganze Wut und seinen Hass auf ihn, die er durch seine ständigen Blicke auch zeigte.

Da er ihn bereits darauf hinweisen musste, dass die Latrinen abseits von ihrer Wasserquelle gegraben werden sollten, beobachtete Skharr ihn, um sicherzugehen, dass er nicht absichtlich schlampige Arbeit leistete. Er würde mindestens für die nächsten Tage die Latrinen graben und ein paar Fertigkeiten in dieser nicht ganz so angesehenen Kunst entwickeln müssen.

Natürlich war es die Aufgabe des Kriegers, sich um das Essen zu kümmern, und da er nur so lange arbeiten konnte, wie er den Latrinengräber nicht beaufsichtigen musste, machte sich der selbsternannte Ritter nicht gerade beliebt beim Rest der Männer.

Skharr hoffte, dass sich die schlechte Laune eher früher als später legen würde. Wenn so etwas brodelt, kann das die Stimmung in der ganzen Gruppe verderben und es würde wahrscheinlich mit dem Tod von Denith und anderen enden.

Also musste er die Situation schnell regeln. Hoffentlich würde sich bald eine Lösung ergeben.

»Ich erinnere mich, dass du mit ganz gewöhnlichen Zutaten etwas zaubern kannst«, bemerkte Sera, als sie sich neben ihn ans Feuer setzte. »Ich kann nur hoffen, dass deine Fähigkeiten intakt geblieben sind, nachdem so lange andere für dich gekocht haben.«

»Die Fähigkeiten des Kochs hängen von den Zutaten, die er zur Verfügung hat, ab«, antwortete Skharr. »Unsere Zutaten werden vor allem in der Gegend, in die wir reisen, schwinden. In den Goblin-Gegenden gibt es kaum etwas zu essen, es sei denn, man hat einen besonders starken Magen.«

»Du meinst doch nicht, dass man die Goblins selbst essen soll, oder?«

»Sie können in fast jedem Land, auf das sie stoßen, alle Nahrungsmittel verbrauchen, ohne dass sie je etwas Neues nachpflanzen«, erklärte er. »Ich habe gesehen, wie sie aus der Rinde von Bäumen Suppe gemacht haben. Das ist wohl die Art von Kreatur, zu der man wird, wenn man unter den Felsen tief in den Bergen leben muss.«

»Du sagst also, wir müssen vielleicht Goblins essen?«

»Vorausgesetzt, wir können von den Gruppen, die wir antreffen, nichts erbeuten«, entgegnete Skharr. »Normalerweise sammeln sie alles, was sie können, und tragen es dorthin, wo sich ihr Stamm niedergelassen hat. Aber in den Bergen, wo es weniger zu sammeln gibt, haben wir zu gewissen … Maßnahmen gegriffen.«

Sera verzog das Gesicht. »Ich bezweifle, dass selbst du das schmackhaft machen kannst.«

»Es schmeckt etwas nach Schweinefleisch. Es hat einen Hauch von Bitterkeit und ist sehr mager, aber dem Schweinefleisch dennoch sehr ähnlich. Wenn man es salzt und trocknet, verschwindet die Bitterkeit.«

»Ich war schon auf vielen Schlachtfeldern. Ich weiß, wie verzweifelt die Menschen sind, die manchmal monatelang keine richtige Nahrung zu sich genommen haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum mich die Vorstellung, Tote zu essen, immer noch schockiert.«

»Das ist eine natürliche Reaktion für einen zivilisierten Menschen.« Er nickte und kippte die vorbereitete Gewürzmischung in den Topf über dem Feuer. »Egal, wie unzivilisiert wir werden, es gibt einen Moment der Selbstreflexion, in dem wir entscheiden müssen, wie weit wir für unser Überleben gehen.«

»Das klingt seltsamerweise sehr philosophisch, wenn es von dir kommt.«

»Ich könnte die Werke der großen Meister wie Sorante, Trelor und Voranis vortragen.«

»Kannst du das wirklich?«

»Nein, aber wäre es nicht witzig, wenn ich es könnte?«

Sera lachte und schüttelte den Kopf, als sich der Rest der Gruppe zum Essen, das gerade zubereitet wurde, versammelte. Sogar Denith nahm seinen Platz unter den anderen ein, nachdem er sich den Schmutz und den Schweiß vom Graben abgewaschen hatte. Jedoch hatte Skharr das Gefühl, dass er die Beschwerden des Mannes noch nicht zum letzten Mal gehört hatte.

Er besaß immer noch den Bluterguss an seinem Kiefer, der ihn für den Moment einschüchterte. Das würde nicht lange so bleiben, aber, abgesehen von dem hungrigen Schlürfen und Grunzen der Gruppe, die sich gerade satt aß, war die derzeitige Stille eine willkommene Abwechslung.

Warme Mahlzeiten waren ein Luxus, der außerhalb der Stadt nicht länger als ein paar Tage halten würde. Allerdings konnten sie für den Moment die frischen Zutaten, die bald verderben würden und deshalb schnell verbraucht werden mussten, genießen.

Danach gab es meist nur noch Trockenfleisch, Pilze und Brot. Diese Nahrungsmittel waren zwar sättigend, aber nicht die Art von Essen, die den Magen knurren lassen und den Mund wässrig machen würde.

Im Laufe der Woche verbesserte sich Deniths Verhalten gegenüber den anderen in der Gruppe zunehmend. Er erledigte sogar seine Aufgaben ohne die endlosen Beschwerden, die normalerweise mit dem Graben von Latrinen einhergingen. An diesem Punkt beschloss Skharr, dass es wahrscheinlich das Beste war, die Aufgaben zu wechseln.

Die Gruppe begann, sich an den Rhythmus ihrer Reise zu gewöhnen, und der Barbar fühlte sich immer wohler unter ihnen. Jedoch ging er davon aus, dass Sera niemandem leicht vertraute. Regor ähnelte ihr darin und mied die Neuankömmlinge, während er mit den Personen Zeit verbrachte, mit denen er bereits gereist war. So blieb er der Koordinator ihrer kleinen Truppe und trug die Verantwortung dafür, dass die Männer in Bewegung und bei guter Laune blieben.

In der ersten Hälfte der Woche war die Küstenstraße in einem guten Zustand, da sie zu einer Vielzahl von Werften in der Region führte. Die meisten Karawanen, die Verenvan verließen, reisten in der Regel zu einer dieser Werften.

Sobald die Straße jedoch nach Süden führte, konnte man einen deutlichen Unterschied in ihrer Qualität feststellen. Sie führte etwas näher an der Küste entlang und die Elemente erodierten fast alles, was von Menschenhand geschaffen wurde. Die abgelegenen Dörfer und kleineren Städte der Region führten nur wenige bis gar keine Reparaturen aus.

Das war natürlich nicht überraschend. Die Reparaturen gingen nur dorthin, wo Münzen verdient wurden.

»Es wird drei Tage dauern, bis wir Creanda erreichen«, verkündete Sera, als sie sich für den Abend niederließen. »Wir müssen unser Tempo erhöhen, wenn wir diesen Zeitplan einhalten wollen. Von dort aus können wir unsere Vorräte aufstocken und unsere Reise fortsetzen. Es wird hauptsächlich Fisch sein, aber das ist immer noch besser, als in diesen verdammten Wäldern nach Wurzeln und Beeren zu suchen. Stimmt’s, Skharr?«

Sie schaute sich nach dem Barbaren um, der sich auf der anderen Seite des Lagers befand und an dem Gepäck tüftelte, das Pferd trug.

»Ich habe dich schon gehört«, grummelte er, als sie sich näherte. »Aber ich habe ein komisches Gefühl und ich denke, ich sollte dem nachgehen, bevor wir weiterreisen.«

»Dieses komische Gefühl ist aber nicht das Bedürfnis, dich vor deinem Anteil an Aufgaben zu drücken, oder?« Sie lehnte sich an Pferds Seite und beobachtete ihn, als er den schweren Bogen, mit dem er geübt hatte, aus dem Gepäck holte. »Du nimmst deinen Bogen mit?«

»Ich gehe voraus«, antwortete er und warf ihn sich über die Schulter. »Falls ich auf ein Reh stoße, benötige ich etwas, womit ich es erlegen kann.«

»Ich erinnere mich an das letzte Mal, als du die Gegend auskundschaften wolltest, und was du gefunden hast, war bestimmt kein Reh.«

»Du hast mir ein wenig Gewalt versprochen, wenn ich mitkomme. Ich mache sogar deine Arbeit für dich.«

Sera schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Sei vorsichtig da draußen.«

»Natürlich.« Skharr warf sich auch noch den Köcher über die Schulter und befestigte seine Axt an seinem Gürtel. »Pferd, bleib’ hier bei ihr. Wenn ich auf Schwierigkeiten stoße, die ich nicht bewältigen kann, kommst du und hilfst mir, ja?«

Der Hengst schnaubte.

»Ich glaube, das heißt Nein«, sagte sie.

Er grinste. »Ich wusste nicht, dass du seine Sprache sprichst.«

»Spott ist eine allgemeingültige Sprache.«

Damit hatte sie recht und er konnte nichts erwidern.

Bald gewöhnte er sich daran, sich allein durch die dichten Wälder zu bewegen. Die Leute der Schiffswerften befreiten allmählich das Land von den Bäumen, aber in dieser Region war noch alles so, wie es in den letzten paar Jahrtausenden gewesen war.

Es war eine warme, angenehme Nacht, um allein zu reisen.
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Als die Sonne aufging und keine Spur vom Barbaren zu sehen war, kämpfte Sera gegen den Drang an, einen Suchtrupp nach ihm auszusenden. Sie war nicht seine Mutter und Skharr war mehr als fähig, in jeder ungünstigen Situation auf sich selbst aufzupassen.

Und wenn es in dieser Wildnis etwas gab, das ihn töten konnte, wollte sie ihre Männer nicht losschicken, um es zu finden. Sie würde wahrscheinlich einige, wenn nicht sogar alle, von ihnen verlieren, wenn sie nach ihm suchten. Er wollte auch nicht gefunden werden.

»Da vorn ist etwas auf der Straße, Boss«, rief Regor und drehte sein Pferd, um sie von der Spitze der Gruppe aus anzuschauen. »Eine Person, um genau zu sein.«

Sie trieb ihr Pferd vorwärts. Zu ihrer Belustigung hatte sie begonnen, mit ihrem Hengst zu reden, wie Skharr es mit Pferd tat. Allerdings fühlte es sich nicht ganz so sehr wie ein Gespräch an. Das war nur der Fall, wenn sie mit Pferd sprach.

Vielleicht waren die meisten Pferde nicht daran gewöhnt, so wie Pferd angesprochen zu werden. Das Führen von Gesprächen mit Wesen, die es nicht gewohnt waren, sich zu unterhalten, musste wohl erst gelernt werden.

»Mal sehen, was jetzt auf uns zukommt, Cody«, flüsterte sie und tätschelte dem kastrierten Tier den Hals, als sie sich der Straßenblockade näherten.

Es war ein merkwürdiger Anblick. Ein Baum war gefällt worden, um die Blockade auf der Straße zu errichten. Jedoch hatten die Banditen sich nicht versteckt, sondern sich um den Baum herum aufgestellt. Sie schienen jeden, der vorbeikam, überfallen zu wollen. Natürlich war die Tatsache, dass sie sich in aller Öffentlichkeit aufgestellt hatten, interessant und eine unmittelbare Warnung, einen anderen Weg zu finden.

Anscheinend hatten sie auch keine Pferde dabei, um diejenigen aufzuhalten, die flüchten wollten. Dadurch wusste sie, dass die Gruppe, mit der sie es zu tun hatten, nicht die geschickteste oder gar die erfahrenste war.

Wenn sie raten müsste, waren es einheimische Leute. Sie waren wahrscheinlich Holzfäller, Fischer und sogar Bauern, die ein wenig zusätzliches Geld brauchten und beschlossen, ihr Geschäft zu erweitern. Vermutlich war es eine gute Gelegenheit, da die meisten Banditen die Region verlassen hatten, um im Verlies Reichtümer zu finden.

Die meisten der besseren Wachen hatten sich ins gleiche Verlies aufgemacht, weshalb sie das Gefühl hatte, dass die unerfahrenen Räuber eine gute Summe an Münzen eingetrieben hätten, wenn jemand anderes als sie und ihre Männer durch ihr Waldgebiet gekommen wäre.

Die Männer schienen trotz der schwer bewaffneten Gruppe, die auf sie zukam, selbstbewusst genug zu sein. Sera vermutete, dass dies mit ihrer großen Zahl zusammenhing. Sie waren doppelt so viele wie ihre kleine Gruppe, aber wenn Skharr dabei gewesen wäre, hätte ihre Gruppe einschüchternder gewirkt. Vielleicht hätten die Banditen dann in Erwägung gezogen, sich zu verstecken und sie vorbeizulassen.

Jedoch bezweifelte sie, dass sie dafür schlau genug waren. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Ein paar führten Speere und eine Handvoll Holzäxte, aber der Rest trug Kurzschwerter und Dolche. Wahrscheinlich konnten sie sich nichts Besseres leisten.

»Wir benötigen die Gebühr für das Passieren dieser Straße«, sagte der Anführer und stellte sich auf den umgefallenen Baumstamm, damit er größer aussah.

»Ihr tragt nicht das Siegel des Grafen«, antwortete Sera und legte ihre Hand ruhig auf den Knauf ihres Schwertes. »Macht den Weg frei und wir bezahlen euch vielleicht für die Mühe, den Baum aus dem Weg zu räumen.«

»Ihr werdet mehr als das bezahlen müssen.« Der Bandit hüpfte runter und zeigte so, dass er fast dreißig Zentimeter kleiner als der Rest seiner Gruppe war. »Der Graf war seit Jahren nicht mehr auf diesen Straßen unterwegs, also haben wir mehr Anspruch auf sie als er. Ihr übergebt uns eure Waffen, Pferde und alle eure Vorräte und wir lassen euch mit eurem Leben davonkommen.«

Die Gildenkapitänin verzog das Gesicht und trieb ihr Pferd vor den Rest der Gruppe. Die Banditen hatten keine Bogenschützen unter sich, es sei denn, ein paar von ihnen waren in den Bäumen versteckt. Eigentlich hätte sich die ganze Gruppe in den Bäumen verstecken müssen. Sie konnten nur mit ihrem Vorhaben Geld verdienen, indem sie jeden, der ihnen begegnete, durch ihre Anzahl einschüchterten.

»Ihr müsst euch eine andere Gruppe suchen, die ihr mit eurer Angeberei einschüchtern könnt«, rief sie und griff nach ihrem Schwert, damit sie bereit war, es bei der kleinsten Provokation zu ziehen. »Alle, die auf der Straße bleiben, werden sterben. Diejenigen, die sie räumen, bevor wir passieren, dürfen leben.«

»Der erste Kampf unserer Reise und der Barbar ist nicht einmal anwesend«, brummte Denith hinter ihr.

Sera konnte dem nur zustimmen, aber sie wollte sich nicht auf Skharr verlassen müssen, um sicher auf den Straßen unterwegs zu sein. Wenn er nicht anwesend war, würden sie mit den gottverdammten Idioten auch allein fertig werden.

Der Anführer machte einen Schritt nach vorn und grinste sie böse an. »Ich wäre bereit, den Rest deiner Jungs mit ihren Kleidern gehen zu lassen, wenn du deine ausziehst und dich meinen Jungs und mir zur Verfügung stellst. Vielleicht lassen wir dir sogar genug Essen da, um das nächste Dorf zu erreichen. Aber nur, wenn du uns alle glücklich machst.«

Allein schon wegen dieser Bemerkung zog sie ihr Schwert und war bereit, den Mann zu enthaupten. Die anderen durften gerne näher kommen und versuchen, etwas zu erbeuten. Doch bevor ihre Klinge die Scheide verlassen konnte, grunzte der kleine Mann und starrte auf seinen Bauch.

Ein Loch war entstanden, aus dem Blut austrat und das seine Eingeweide entblößte. Sera stoppte ihre Bewegung, schwang ihr Schwert nach rechts und weg von ihrem Pferd, und versuchte herauszufinden, was die Wunde verursacht hatte.

Sie war überrascht, als ein zweiter Mann mit einem Pfeil im Bauch umfiel.

Sie hatte nicht einmal die Schwingung einer Bogensehne in der Nähe gehört, aber es gab nur eine Art von Bogen, mit der man so etwas machen konnte. Falls es keinen anderen TodEsser in dieser Gegend gab, musste Skharr der Bogenschütze sein.

»Gibt es sonst noch etwas, das ihr sagen möchtet?«, fragte sie und schwang ihr Schwert ein wenig umher, um ihr Handgelenk zu lockern. »Oder möchtet ihr vielleicht noch mehr darüber sagen, was ihr von einem normalen Reisenden auf dieser Straße verlangen könntet?«

Sie hatten nichts mehr zu sagen. Die Gruppe war mehr daran interessiert, den Ursprung des Pfeils ausfindig zu machen.

Es dauerte einige Augenblicke, bis sie den riesigen Berg eines Barbaren, der aus dem Schatten der Bäume herausschaute und einen weiteren Pfeil auf die Gruppe schießen wollte, sahen.

»Die Frau hat eine Frage gestellt, ihr madenhirnigen Ausgeburten von Janus’ verschwitzter Achselhöhle«, brüllte Skharr und hielt den Pfeil auf den nächsten der Banditen gerichtet, ehe der Mann zurückwich. Gelassen zielte er auf den nächsten.

Bald wichen sie alle vor dem Krieger zurück, um nicht der Nächste zu sein, der erschossen wurde.

Die Anführerin dachte, ihr Stellvertreter würde sich damit zufriedengeben, die Gruppe zu verscheuchen, nachdem er ein paar von ihnen getötet hatte. Daher war sie überrascht, als er einen weiteren Pfeil abfeuerte und einen Banditen an den Baumstamm, der die Straße blockierte, nagelte.

»Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt, Denith!«, rief der Barbar und Sera grinste, als das Gesicht des Mannes blass wurde und er sich von der Gruppe entfernte. Die Banditen hatten wohl das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, und stürmten mit einem gemeinsamen Schrei vorwärts. Anscheinend hatten sie vor, wenigstens einen gewaltsamen Tod zu sterben, anstatt wie wilde Tiere gejagt zu werden. Jedoch überdachten einige die Situation, als sie sahen, wie Skharr seinen Bogen mit einem weiteren Pfeil hob.

Eine Gruppe zu bedrohen, würde nur zu Gewalt führen, aber der Barbar hatte etwas an sich, durch das sich jeder auf eine ganz individuelle Weise bedroht fühlte.

Sie konnte das Schwingen der Bogensehnen von ihren Gruppenmitgliedern, die sich dem Gefecht anschlossen, hören.

Ein weiterer Bandit wurde von den Füßen gestoßen, als ihn ein Pfeil in die Brust traf. Sera hatte erwartet, dass der Pfeil auf der anderen Seite wieder rauskommen und den Mann dahinter durchbohren würde. Jedoch war das nicht der Fall und sie nahm an, dass der Pfeil an seinen Rippen hängen geblieben war. Sie trieb ihr Pferd an und schwang ihr Schwert, um die Banditen abzufangen, die auf Skharr zustürmten.

Ein Räuber stieß fast mit Cody zusammen, als er versuchte, so weit wie möglich von dem wütenden Barbaren wegzukommen. Sie stoppte ihn sofort und schlug ihm mit einem eleganten Schwerthieb den Kopf ab. Danach drehte sie ihre Klinge schnell, wodurch ein weiterer Mann in die Knie ging und sich seine Kehle hielt.

Skharr hielt drei Pfeile in seiner Zughand und zwei in seiner Bogenhand, als er zwei weitere Geschosse in schneller Folge abfeuerte. Sie trafen auf die Gruppe und töteten ihre Ziele, als Sera abstieg und sich neben ihn stellte. Mit einem gekonnten Schwung ihrer Klinge schlitzte sie den Bauch eines Mannes, der von der Seite angreifen wollte, auf, während der Krieger einen weiteren Pfeil fliegen ließ.

Es war ein seltsamer Anblick, wie sehr er sich mit dem Bogen bemühte und etwas gebremst wurde. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Stirn.

»Das ist nicht dein normaler Bogen?«, fragte sie und wehrte geschickt einen weiteren Schlag ab, schlitzte dem Mann die Kehle auf und stieß ihn zu seinen Kameraden. Um sie herum hatte sich auch der Rest ihrer Söldner in den Kampf gestürzt.

»Er benötigt mehr Zugkraft«, gab Skharr zu und strengte sich sichtlich an, um mehr Pfeile auf seine Ziele abzuschießen. »Es ist auf jeden Fall anstrengender, als ich es gewohnt bin.«

»Das kann ich sehen.« Sera wollte nicht zugeben, dass diese kleine Erinnerung an Skharrs Menschlichkeit beunruhigend war. Gleichzeitig war es ärgerlich, dass er den Bogen trotz der immensen Anstrengung immer noch so zielsicher nutzen konnte.

Sie konnte auch mit einem Bogen kämpfen und hatte es in der Vergangenheit auch schon gelegentlich getan. Aber je schwieriger es war, den Bogen zu spannen, desto mehr litt ihre Zielsetzung. Also erleichterte das die Sache nicht, erst recht nicht mit ihm in der Nähe.

Die Gildenkapitänin wich leicht zurück, als Skharr den letzten Pfeil abschoss und seinen Bogen fallen ließ. Mit einer Axt und einem Dolch in der Hand wurde er sofort noch tödlicher und stürzte sich auf die Gruppe, die von Seras Männern zurückgedrängt wurde.

»Glaubst du, dass unsere Jungs im Gefecht sicher sind?«, fragte Regor, während er seinen Reflexbogen über die Schulter warf und beobachtete, wie sich der Barbar auf zwei Räuber stürzte. Seine Axt bohrte sich tief in die Brust des ersten und er schlitzte den Bauch des zweiten mit seinem Dolch auf.

»Warum fragst du?«

»Na ja, gib’ ihm einen Moment Zeit, um seinen Blutrausch auszuleben. Der Mann hat eindeutig etwas gehört, was ihm nicht gefällt, und er wird seine Wut noch eine Weile an den Wichsern auslassen.«

Da hatte er recht. Einige ihrer Söldner zogen sich bereits aus dem Kampf zurück, weil sie nicht in Skharrs zerstörerischen und tödlichen Weg geraten wollten.

»Er wird wahrscheinlich meckern, wenn wir ihm nicht genug zum Töten übrig lassen«, stimmte sie zu. »Zieht euch zurück. Wenn die Hälfte tot ist, kann jeder, der möchte, wieder ins Gefecht stürzen.«

»Was ist mit dir?«

»Ich bleibe hier und töte jeden, der in deine Nähe kommt. Ich werde nicht riskieren, den TodEsser zu verärgern.«

Als ob sie denselben Gedanken gehabt hätten, zogen sich ihre Männer aus dem Kampf zurück und nahmen eine Verteidigungsstellung ein. In dieser bekämpften sie alle Banditen, die Skharrs Zorn entkommen wollten. Er war in eine Raserei verfallen, wie sie es noch nie gesehen hatte, und es war wirklich erschreckend, die Situation aus sicherer Entfernung zu beobachten.

Es wäre etwas ganz anderes, dieser Rage direkt ausgesetzt zu sein. Die Rüstung, die er trug, wehrte die meisten Hiebe der unglücklichen Männer ab und gab ihm die komplette Kontrolle über sie. Er konnte sie terrorisieren, wie er wollte.

Das einzig wirkliche Gefecht, an dem ihre Gruppe teilnehmen konnte, war gegen die flüchtenden Banditen. Regor und die beiden anderen Bogenschützen ihrer Gruppe legten sie mit präzisen Pfeilschüssen um und diejenigen, die sich in den Weg der anderen Söldner stellten, wurden schnell niedergeschlagen.

Sera zuckte zusammen, da einer von Regors Pfeilen etwas zu nah an dem Barbaren vorbeizischte. Jedoch drehte er sich nicht einmal um, als der Pfeil pfeifend neben seinem Ohr vorbeischoss.

»Wenn du mich triffst, füttere ich dich mit deinem eigenen verdammten Pfeil!«, brüllte er und sie legte ihre Hand auf Regors Arm, damit er seinen Bogen senkte.

»Ich würde vorschlagen«, sagte sie, »dass du es vermeidest, den großen, randalierenden Barbaren zu treffen.«

Die unglücklichen Räuber hätten vielleicht mehr Glück mit anderen Karawanen und Reisenden gehabt. In diesem Fall haben sie ihren eigenen Sarg gebaut.

Schließlich stand Skharr allein auf der Straße und atmete tief durch, als er das Gemetzel, das er angerichtet hatte, betrachtete. Er war mit dem Blut der Gefallenen bedeckt und versuchte, seine Waffen von der roten Flüssigkeit zu befreien.

Sera kam vorsichtig näher, um nicht versehentlich niedergeschlagen zu werden, wenn der Barbar noch im Blutrausch war.

»Ich nehme an, dass dein Ausflug wohl erfolgreich war?«, fragte sie, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte.

»Ich glaube schon. Ich bin zufällig auf ihr Lager gestoßen und bin ihnen bis zur Straße gefolgt. Dort habe ich dann gesehen, wie sie versucht haben … nun, ich habe gesehen, wie sie euch aufgehalten haben.«

Das erklärte die Wut in ihm. Sie bezweifelte, dass sie viel darüber sagen konnte, was den Mann selbst verärgerte. Jedoch glaubte sie, dass er der Typ war, der angreifen würde, wenn jemand seine Freunde beleidigte.

»Du musstest aber nicht alle töten, oder?«, fragte Sera und warf ihm ein Tuch zu, mit dem er sich reinigen konnte.

»Das musste ich nicht«, antwortete er. »Einige waren intelligent genug, um zu fliehen, während die anderen ihr Leben opferten. Sie durch die Wälder zu jagen, wäre vielleicht das Beste für diese Gegend. Allerdings bezweifle ich, dass wir die Zeit dafür haben. Wir können nur hoffen, dass sie ihre Lektion gelernt haben, und unsere Reise fortsetzen.«

»Sie haben es nicht weit geschafft.« Sie zeigte auf die Leichen, welche die Gruppe erlegt hatte, während er seine Pfeile aufsammelte, die er abgeschossen hatte.

Dieser Schauplatz war eine ernüchternde Erinnerung daran, wozu der Mann fähig war, wenn er töten wollte.

»Ihr habt den Mann gehört!«, rief Sera. »Wir werden einen Weg finden, diesen Baum von der Straße zu entfernen und weiterzureisen!«

»Was ist mit den Leichen?«, fragte Regor, während er ebenfalls seine Pfeile aufhob.

»Nehmt von ihnen, was ihr wollt. Aber ich bezweifle, dass ihr viel finden werdet. Ansonsten lasst sie für die Aasfresser liegen. Sie haben kein ordentliches Begräbnis verdient.«

Niemand wandte etwas dagegen ein. Der Barbar sah nach dem Kampf untypisch erschöpft aus, aber er half ihnen trotzdem, den Baumstamm von der Straße zu räumen. Dadurch war die Straße wieder passierbar, wenn man von den Dutzenden Schlaglöchern absah.

»Hast du letzte Nacht etwas schlafen können?«, fragte Sera, während er seine Sachen nach der Reinigung auf Pferds Rücken lud.

»Vielleicht. Warum fragst du?«

»Du siehst etwas erschöpfter aus, als ich es bei dir gewohnt bin.«

Er warf ihr einen bösen Blick zu, der aber anscheinend nicht böse gemeint war, während er das Gepäck herumschob, um das Gewicht auszugleichen.

»Der gottverdammte Bogen ist anspruchsvoller, als ich es gewohnt bin. Ich werde damit üben müssen.«

»Natürlich.« Sie nickte, stieg schnell auf und klopfte Cody auf den Hals. »Siehst du, deshalb wurdest du kastriert. Wenn man seine Eier behält, treibt man sich noch halb zu Tode, nur um den eigenen Wert zu beweisen.«

Diese Aussage war etwas unfair, aber der Barbar musste sie trotzdem hören.
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Verdammter Arsch. Du musst weitergehen, sonst suche ich mir einen anderen Esel, der mein Hab und Gut durch die Welt trägt.«

Das war eine leere Drohung und der Esel wusste das. So wie es schien, reisten sie schon ewig zusammen und sie würden sich nicht wegen eines kleinen Streits trennen. Das Tier hatte einfach Lust auf etwas zu fressen. Er konnte schreien und brüllen, so viel er wollte, aber am Ende würde der Esel sich an dem dichten, saftigen Gras um sie herum satt fressen.

Er würde sich in der Zwischenzeit eine andere Beschäftigung suchen müssen. Der alte Mann seufzte und zupfte gereizt an seinem Bart, bevor er den Kopf schüttelte und eine alte Holzpfeife aus seiner Tasche holte. Sorgfältig stopfte er ein kleines, duftendes Blatt hinein und zündete es mit einem Stück Feuerstein und dem Stahl seines Messers an.

»Weiß’ der Himmel, warum ich dich als Gefährten gewählt habe«, murmelte er und nahm sich einen Moment Zeit, um seinen Schnurrbart mit den Fingern zu zwirbeln. Jedoch hörte er plötzlich Stiefel auf dem Sand um sich herum.

Die offene Landschaft erschwerte es, dass sich jemand unbemerkt nähern konnte, und auch wenn das mal der Fall war, hatte er immer noch seine Ohren.

Diese waren gut genug, um die schweren Stiefel der Männer, die ihn immer noch verfolgen wollten, zu hören.

»Warum hören die nie auf mich?«, flüsterte er, rammte seinen Stab in den sandigen Boden, und vergrub ihn fast zur Hälfte. Zum Glück war eine Oase wie diese schon oft umkämpft worden, sodass es zahlreiche Leichen gab, aus denen er wählen konnte.

Es waren gar nicht viele nötig. Die herannahenden Räuber waren verzweifelt und wenn sie nicht so widerwärtig gerochen hätten, hätte er ihnen vielleicht eine Warnung gegeben, bevor alle fünf in die Enge getrieben wurden.

»Was zum Teufel?«

»Der Boden! Er … er bewegt sich!«

Die Hilfeschreie interessierten ihn nicht. Vielleicht würde seine Schwester ein gutes Herz haben und die Plünderer über ihre Fehler aufklären, obwohl er eigentlich alle ihre Geschichten über Vergebung für Mist hielt. Solche Scheiße würden nicht einmal Kühe produzieren.

Sie bestand jedoch auf deren Wahrheit. Der alte Mann fand für solche Dinge keine Verwendung und die Schreie des Schreckens verwandelten sich in ein gurgelndes Stöhnen, bis wieder Stille herrschte.

Als er zurückblickte, sah er nur den Sand, in dem weder seine Schritte noch die seiner Verfolger zu sehen waren. Es war ein beunruhigendes Gefühl, aber es war auch eines, an das er sich in den vielen, vielen Jahren, in denen er auf der Erde umhergezogen war, gewöhnt hatte.

»Janus war schon immer besser darin, die richtigen Leute für die richtigen Aufgaben zu finden«, sagte Theros leise und schüttelte den Kopf. »Ich für meinen Teil habe immer den falschen Mann oder die falsche Aufgabe ausgesucht. Zugegebenermaßen ist das sehr ärgerlich, weil ich diese Aufgaben dann meistens selbst und ohne die Hilfe meiner Geschwister erledigen muss. Findest du das nicht auch etwas unfair, Veidar?«

Der Esel gab ihm immer noch keine Antwort und mümmelte friedlich an den Grasbüscheln, die um die kleine Oase herum wuchsen.

Eine Pause von der unerträglichen Hitze der Wüste war äußerst willkommen. Die trockene Luft sorgte dafür, dass selbst der kleinste Schatten ausreichte, um ihn ein wenig abzukühlen. Er füllte seinen Wasserschlauch an der kleinen Quelle, die aus dem Boden hervorquoll.

Als er ihn sicher an seinem Gürtel befestigt hatte, machte er einen kleinen Lappen nass und legte ihn sich auf den Kopf, während er sich an die Zubereitung des Mittagessens machte. Das konnte er in Ruhe tun, denn der gottverdammte Esel genoss bereits sein Essen. Eine grobe Decke würde für sein Picknick ausreichen und er legte ein Stück getrocknetes Fleisch, Käse, Brot sowie ein paar getrocknete Früchte und Nüsse bereit. So konnte er es sich zeitweilig gemütlich machen, ehe er unweigerlich durch die gottverdammte Wüste weiterziehen musste.

Ein lautes Knistern erfüllte die Luft und wurde von dem Geruch von Ozon begleitet, als er von seiner bescheidenen Mahlzeit aufblickte. Vor ihm bildeten sich dunkle Wolken, die sich beim Erklingen eines Blitzes trennten. Eine Gestalt trat durch den nebligen Spalt in die Wüste. Sie war drei Meter groß, trug eine silbern-goldene Rüstung und hatte tiefschwarzes Haar, das ihr über die Schultern fiel. In der einen Hand hielt sie einen silbernen Speer und in der anderen ein riesiges Horn.

Theros widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen und steckte sich eine getrocknete Aprikose in den Mund. Janus genoss es immer, eindrucksvoll aufzutauchen, aber das bedeutete nicht, dass er ihm seine Aufmerksamkeit schenken musste. Er konnte sich so viel Mühe geben, wie er wollte, da sich sein Zuschauer nicht für ihn interessierte.

Seine zwei Zuschauer. Er musste sich selbst korrigieren, da Veidar genauso wenig Lust hatte, sich die Eskapaden seines Bruders gefallen zu lassen wie er selbst.

»Schön, dich hier zu treffen, Bruder«, begrüßte Theros ihn, als sich die Wolken verzogen und der Donner aufhörte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es etwas auf der Welt gibt, das dich von deinem Palast in den Wolken weglocken könnte.«

Janus steckte seinen Speer in den Boden und kam zu der Stelle, wo er im Schatten saß. »Stimmt. Es existiert nichts. Warum bestehst du darauf, als uralter, mürrischer Scheißkerl auf der Erde zu wandeln, und dann auch noch mit nichts als einem bescheidenen Esel als Gefährten?«

»Du verspottest die Weisheit eines alten Esels«, murmelte er als Antwort. »Als ob du nicht wüsstest, welche Vorteile sein Rat hat. Wenn du möchtest, kannst du damit aufhören, den harten Gott zu spielen. Nur du und ich sind in diesem einsamen Teil der Welt noch am Leben.«

»Du musst aufhören, die menschlichen Toten als deine Gefolgsleute zu benutzen, Bruder.«

»Nicht alle Lebenden haben das Geschenk verdient. Auch nicht alle Toten.«

Sein Bruder winkte abweisend mit der Hand und mit dieser Geste schrumpfte sein Körper auf eine viel kleinere Größe, obwohl er nach menschlichen Maßstäben immer noch riesig war. Jetzt war er fast zwei Meter groß und trug immer noch die mächtige Rüstung, für die er bekannt war.

»Das ist besser, Janus, aber immer noch lästig«, sagte er und winkte dem Gott zu, damit er sich setzte. Er holte einen schweren, mit Wein gefüllten Trinkschlauch aus seinem Gepäck und bot ihn seinem Bruder an. »Nimm’ einen Schluck. Ich weiß, es entspricht nicht ganz der Ambrosia, die du so gerne trinkst, aber er sollte dein mürrisches Gemüt ein wenig erträglicher machen.«

Er konnte den bösen Blick seines Bruders förmlich spüren, aber er nahm das Getränk und kippte es mit einer geübten Bewegung runter.

»Das bezweifle ich«, gab Janus zu.

»Nimm’ dir auch etwas zu essen.« Theros zeigte auf das kleine Festmahl, das er für sich selbst vorbereitet hatte. Es war mehr als genug für zwei Personen und er ging zu einem Felsbrocken, der ungefähr die richtige Größe hatte, und hob ihn auf.

Er brauchte nur eine Hand, um ihn vom Boden aufzuheben, und schleppte ihn stöhnend in den Schatten, ehe er sich setzte.

»Und?«

»Was denn?«, fragte Janus und nahm einen Bissen von dem getrockneten Fleisch.

»Du hast mich nicht wegen meines scharfen Verstandes und meines guten Aussehens aufgesucht.« Er nahm den Schlauch für einen eigenen Schluck, bevor er ihn zurückgab und sich an Brot und Käse bediente. »Raus mit der Sprache. Worüber willst du dich beschweren?«

»Wir haben ein Problem.«

»Wir?« Theros lachte leise und deutete auf die Blutflecken, die hinter ihm im Sand zu sehen waren. »Ich würde sagen, ich habe mein letztes und einziges Problem ziemlich gut gelöst.«

»Ja, wir«, erwiderte Janus. »Damit meine ich natürlich mich und meinen unwissenden Bruder, der sich weigert, den Dingen in der Welt Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Ich nehme an, du hast ein bestimmtes Anliegen zu besprechen?«

»In der Nähe des Belvish-Gebirges wurde kürzlich ein Verlies von einem bösen Wesen besetzt.«

»Das ist … südlich von Verenvan, oder?«

»Natürlich.«

Theros hob seine Hand. »Verzeih’ meine Unwissenheit. Nicht alle von uns haben die Gabe von Vataan und können die Welt in einem Wimpernschlag sehen. Ich bin ein Gott, aber bei Weitem nicht allwissend.«

Sein Bruder seufzte und schüttelte den Kopf. »Dieses Wesen hat in den vergangenen sieben Tagen mehr als zweihundert meiner Anhänger getötet und, falls meine Visionen richtig sind, wird es wahrscheinlich in den nächsten zwei Tagen weitere hundert töten.«

»Ah, das ist herzzerreißend.« Theros kaute nachdenklich auf ein paar Mandeln. »Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Du hast bemerkt, dass viele deiner Anhänger zu mir übergelaufen sind, oder? Du musst zugeben, dass das nicht nur ein kleines Problem ist.«

»Ist das so?«, brummte er laut, aber seine Augen verengten sich. »Und warum haben sie ihre Zugehörigkeit geändert?«

Es war vielsagend, dass sein Bruder seinem Blick auswich und stattdessen in die Wüste starrte.

»Eventuell habe ich meine Priester angewiesen, eine hohe Belohnung für den Anhänger oder die Gruppe von Anhängern, die das Böse im Verlies tötet, auszusetzen.«

»Sie wurden von der Gier verführt. Wie vorhersehbar.«

»Und vom Ruhm und einer göttlichen Gabe, das ist ein Versprechen von meinen Lippen.«

Theros hielt inne und fuhr sich mit den Fingern langsam durch den Bart, während seine buschigen Augenbrauen über den Augen Falten schlugen. »Das ist … nun ja, außerordentlich. Eine deiner Gaben als Belohnung zu verschenken, ist noch nie vorgekommen. Was hat dich zu so einer ungewöhnlichen Maßnahme veranlasst? Was ist das Böse in diesem Verlies?«

»Ein Magus-Lich«, meinte Janus leise. »Ich weiß nicht, wie er erschaffen wurde oder durch wen.«

Das war in der Tat beunruhigend. Ein Lich war generell gefährlich und Magus-Liche fügten einer ohnehin schon tödlichen Herausforderung noch eine zusätzliche Schwierigkeitsstufe hinzu.

»Ich verstehe. Magus-Liche sind …«

»Selten?«

»Verdammt noch mal, fast unmöglich. Abgesehen von dem, der dich fast getötet hat, wurde der letzte, von dem ich wusste, vor nicht allzu langer Zeit getötet.«

»Ja, von einem deiner Gefolgsleute.«

Theros hob seine Hand hoch und bewegte sie horizontal etwas hin und her. »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass er einer meiner Anhänger ist. Barbaren folgen jemandem nur selten, im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Sie sind eine widerspenstige Rasse, aber sie haben ihren Nutzen.«

»Stimmt. Sie haben ihre guten Augenblicke«, gab er zu. »Aber sie halten sich nicht gerade an die Buchstaben des Gesetzes oder in diesem Fall an den Geist des Gesetzes.«

»Und sie sind auch nicht die besten Zuhörer«, fügte Janus hinzu. »Manchmal sind sie auch ein wenig zu schlau für ihre kleinen Köpfe.«

Er versuchte, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, als er den Zorn in den Augen seines Bruders aufsteigen sah.

»Derjenige, der als Sieger aus meiner jährlichen Verliesprüfung hervorging, ist besonders nervig. Ich schwöre, dass ich gehört habe, wie er mich einen Arsch nannte. Mehr als einmal.«

Das brachte Theros aus seiner Fassung und er musste erneut leise lachen. »Das kann nicht das Schlimmste sein, was ein Mensch je zu dir gesagt hat, Bruder.«

»Die Art und Weise, wie er es gesagt hat, hat mich am meisten gestört.«

Der alte Mann amüsierte sich über diese Tatsache noch ein paar Sekunden lang, aber dann wurde er wieder ernst. Es schien fast unmöglich, aber obwohl er ein Arsch war, war Janus kein Lügner. Außerdem hatte er ihn auch noch nie übertreiben hören.

»Die Erschaffung eines Magus-Liches, ohne dass wir es bemerkten, beunruhigt mich«, gab er schließlich zu. »Pass’ einen Moment auf meinen Esel auf und verärgere ihn nicht.«

»Sollte ich Angst haben?«

»Nein, aber ich würde für den Rest der Woche davon hören.«

Theros stand auf und streckte seine Hand aus. Daraufhin bildeten sich bläuliche, kleine Blitze in der Luft und verzerrten das Licht um ihn herum. Er trat hindurch und spürte ein Kribbeln, das kurzzeitig alle seine Nackenhaare zu Berge stehen ließ, bevor die Wüste um ihn herum durch vollkommene Dunkelheit ersetzt wurde.

Er brauchte wirklich nicht viel zu sehen. Sein Aufenthaltspunkt war mit seinen Händen geschaffen worden und obwohl dieser Ort in die Hände anderer gefallen war, kannte er immer noch jeden Zentimeter davon.

Als er sich an die räumliche Veränderung gewöhnt hatte, legte er seine Hand auf die nächstgelegene Wand, schloss die Augen und spürte, wie die Energie hindurchfloss. Seine Pyramide stand immer noch an ihrem Platz und das war zwar ein gutes Zeichen, aber etwas an ihr war verändert und verzerrt.

Abgesehen von der Kraft, die diesen Ort geschaffen hatte, gab es keine Macht mehr. Es gab lediglich ein paar Überreste und Geflüster. Etwas war geschehen, und zwar nach Skharrs Säuberung.

Er atmete tief durch und entdeckte schließlich eine Energie, die dort nichts zu suchen hatte.

»Gottverdammt«, flüsterte er, winkte erneut mit der Hand, und zog eine Grimasse, als das Portal auf seinem Körper kribbelte. Eine Sekunde später wurden seine Augen erneut von dem hellen Licht der Sonne geblendet.

»Darin warst du schon immer besser als ich«, gab Janus zu, nachdem er sich selbst einen Platz auf der Decke ergattert hatte. »Was hast du gefunden?«

»Keinen Dämon und auch keinen Lich, aber ich habe etwas entdeckt, das dort nicht hingehört«, flüsterte Theros und zerrte an seinem lumpigen Gewand. »Jemand aus unserer Familie verursacht Probleme.«

Sein Bruder stand langsam auf. »Unsere Familie, sagst du?«

»Ja.«

Er schaute auf seinen Körper und ließ zu, dass sich ein sanftes Ziehen und Kribbeln in ihm aufbaute. Nun waren die schmerzenden Gelenke und Glieder eines Mannes, der entschlossen war, die Ewigkeit in der Dämmerung seines Lebens zu verbringen, verschwunden. Er spürte, wie die Kraft wieder durch ihn strömte. Die dürren Arme gewannen an Muskeln, der triste graue Bart sowie das Haar bekamen einen leichten, goldenen Schimmer, und seine Augen verloren ihre bisherige Schwäche. Er wusste, dass in seinen strahlend blauen Augen jetzt kleine Blitze sichtbar waren.

»Skharr hat einen Lich bezwungen und dessen Dämon eingesperrt, aber jetzt hat jemand Besitz von ihnen ergriffen und sie zu dem Magus-Lich verschmolzen, dem deine Anhänger gegenüberstehen. Ich vermute, dass er in dem ursprünglichen Verlies entstanden ist und an einen anderen Ort gebracht wurde. Ich kann immer noch die Narbe, die das Portal hinterlassen hat, spüren.«

»Einer von uns also«, stimmte Janus zu und reichte ihm den leeren Weinschlauch. »Die werden mir etwas schulden, wenn das erledigt ist.«

»Wahrlich.«

»Also, kann ich auf deine Hilfe zählen?«

Theros schnippte mit den Fingern nach Veidar, der protestierend wieherte und sich sofort in eine kleine, daumengroße Figur verwandelte.

Er ging nach vorn, hob ihn auf und steckte ihn in seine Tasche. »Das kannst du, mein Bruder. Ich muss jedoch erst selbst Nachforschungen anstellen. Außerdem muss ich darauf bestehen, dass die Anhänger des jeweils anderen nicht belästigt werden, bis das Böse vernichtet ist. Darunter ist auch Skharr.«

Janus grinste, nahm die ausgestreckte Hand seines Bruders und drückte sie fest. »Einverstanden. Warte … ist Skharr nicht der Name des Barbaren, der mein Verlies bezwungen hat?«

»Nicht jetzt, mein Bruder.« Er hob seine Hand und ein weiteres Portal öffnete sich. Janus hatte natürlich recht. Er konnte sie besser erschaffen, aber nur, weil er nicht das Bedürfnis hatte, bei jeder Gelegenheit für Glanz und Gloria zu sorgen.

Als sein Bruder verschwand, grinste Janus und schüttelte den Kopf. »Theros, du bist ein Mistkerl.«
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Er hatte erwartet, dass es sich anders anfühlen würde.

Etwas würde sich ändern und er würde sich bereit fühlen, die Rolle nach dem Tod seines Vaters zu übernehmen. So viele erwarteten von ihm Antworten, Rat und Führung, aber Tryam kam sich wie ein Betrüger vor.

Und doch hatte ihn niemand infrage gestellt, herablassend angeschaut oder ihn für ungeeignet für das Amt des Kaisers gehalten. Das könnte damit zu tun haben, wie er an die Macht gekommen war. Oder vielleicht damit, dass von ihm nicht viel erwartet wurde.

Oder vielleicht, nur vielleicht, leistete er gute Arbeit.

Dass er die meiste Zeit des Tages hinter einem riesigen, verzierten Schreibtisch festsaß, vereinfachte die Situation nicht. Einen großen Teil seiner Aufgaben konnte er an andere delegieren, aber ein paar Dinge konnte nur er selbst erledigen.

Als Elric den Thronsaal betrat, hatte Tryam sofort gedacht, dass der Mann noch mehr Kopfschmerzen bedeutete, als er ohnehin schon hatte.

Sein Hauptmann trat an den Schreibtisch heran und verbeugte sich kurz pflichtbewusst.

»Kommt«, schnauzte er und winkte ihn heran. »Wir müssen einen Weg finden, um diesen lächerlichen Prunk und die Zeremonie, die mit dem Kaisertitel verbunden sind, zu umgehen.«

»Es gibt einige Gründe für ihre Existenz«, erklärte Elric und kam noch ein Stück näher. »Damit soll sichergestellt werden, dass alle, die sich Euch nähern, es mit Ehrfurcht tun. Es gibt uns genug Zeit, damit alle Gäste von unseren Wachen untersucht werden können. So können wir feststellen, dass sie nicht bewaffnet und bereit sind, Euch zu töten.«

»Wie ich schon sagte, wir finden einen Weg.«

Der Mann nickte, obwohl Tryam das Gefühl hatte, dass er nicht viel über diesen Vorschlag nachdenken würde. Er wusste nicht, wie er es dem Mann befehlen konnte, ohne Probleme zu verursachen. Unnötige Probleme mit seinem Elitetrupp würden nicht gut aufgenommen werden. Sie waren bereits auf dünnem Eis, nachdem sie versucht hatten, ihn vor seiner Krönung zu töten.

»Was habt Ihr für mich?« Er forderte den Mann erneut auf, näherzukommen.

»Größtenteils Gerüchte, aber nicht solche, die man einfach ignorieren kann. Die Priester von Janus waren bezüglich dieser Angelegenheit äußerst schweigsam, wodurch ich aber auch annehme, dass wir auf der richtigen Spur sind. Normalerweise sind sie nämlich lästig und lautstark.«

»Gottverdammte Arschlöcher.«

»In der Tat. Trotzdem sind sie eine mächtige Gruppe, die Beziehungen außerhalb des Reiches hat.«

»Ich würde mir wünschen, dass sie diese Beziehungen nutzen, um die Ishkalads zu ärgern. Beide Seiten könnten sich eine schöne Zeit machen.«

»Ich bezweifle, dass es genug Alkohol auf der Welt gibt, damit die Ishkalads dazu verführt werden, sich zu amüsieren.«

»Das stimmt. Welche Gerüchte haben die Priester verbreitet?«

»Im Süden gibt es Ärger. Ein Verlies in der Nähe des Belvish-Gebirges hat ihnen mehr als das übliche Maß an Problemen bereitet.«

»Das … was?«

»Das Belvish-Gebirge. Südlich von Verenvan, wo die Goblinstämme die meisten Probleme bereiten. Gelegentlich müssen wir Armeen für ihre Vernichtung organisieren, weil sie sich wie die Karnickel vermehren.«

Tryam seufzte und rieb sich die Schläfen. Er konnte sich ohnehin schon nicht gut an Orte erinnern und sich die Herrscher aller Dörfer und Städte des Reiches merken zu müssen, erwies sich als anstrengend.

Er erinnerte sich, dass es sein Reich war.

»Verenvan?«

»Ja, Eure Hoheit.«

»Haben wir nicht genug Männer, um mit dem Problem in der Region fertig zu werden?«, fragte er und überprüfte eine Karte auf seinem Schreibtisch, um sicherzugehen, dass er an den richtigen Standort dachte.

»Es ist eine Eroberung eines Verlieses. Wir könnten zehntausend Männer hineinschicken und das Ergebnis wäre immer noch das gleiche. Wir müssen selbst herausfinden, was los ist, und es so skrupellos wie möglich lösen. Mein Vorschlag wäre, ein paar Späher auszusenden, um die Art des Problems zu ermitteln.«

»Oder …« Er hielt einen Finger hoch, als ihm eine Idee kam. »Wir könnten von einem Spezialisten erfahren, was dort passiert.«

»Skharr TodEsser?«

»Genau. Ist er bekannt dafür, dass er seine Zeit in Verenvan verbringt?«

»Ja. Aber ich fürchte, dass er diese Idee nicht gutheißen wird. Das wisst Ihr doch, oder?«

»Er schätzte es auch nicht, mir zu helfen«, erinnerte sich der Kaiser. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihn angemessen bezahle. Also sollte er mich wenigstens anhören. Schickt dem Barbaren eine Nachricht und bittet ihn, sich die Sache anzusehen. Aber nicht als Forderung. Skharr wird jede Forderung, die ich den Boten überbringen lasse, ihm direkt in den Arsch schieben und es einen lehrreichen Moment nennen. Davon gab es viele, als wir zusammen gereist sind.«

»Ihr vermisst ihn, nicht wahr?«

Tryam zuckte lässig mit den Schultern. »Er hatte eine eigene Art, die Welt so wunderbar einfach zu machen. Ich glaube, das vermisse ich mehr als den Mann selbst. Aber ja, ich wünschte, er wäre hier in der Hauptstadt, statt durch die Welt zu ziehen.«

»Ich verstehe.« Elric nickte. »Er hatte gewiss ein Talent dafür, Schwachsinn besser als die meisten, die ich kenne, zu durchschauen.«

Mit einem tiefen Atemzug stand der Kaiser von seinem Sessel auf, streckte sich und stöhnte. Er hatte schon viel zu lange dort gesessen. »Sorgt dafür, dass die Nachricht gesendet wird. Skharr soll wissen, dass es sich um eine Bitte und nicht um eine Forderung handelt. Ich werde mich in der Zwischenzeit in mein Quartier zurückziehen, um zu essen und mich auszuruhen.«

»Natürlich, Eure Hoheit.« Der Hauptmann verbeugte sich steif in den Hüften. »Ich bin sehr froh, dass Ihr es als Bitte stellt. Ich wäre nicht glücklich gewesen, mit einem wütenden TodEsser arbeiten zu müssen.«

»Und Ihr könnt den überzeugendsten Weg finden, ihn auf unsere Seite zu bringen, wenn die Zeit gekommen ist, ja?«

»Natürlich. Benötigt Ihr jemanden, der sich … um Euch kümmert, während Ihr Euch ausruht?«

»Ich bin nicht mein Vater. Ich werde nicht der Hälfte der Frauen im Reich einen Bastard in den Bauch pflanzen. Zumindest hoffe ich, dass ich das nicht tue.«

Der Mann grinste. »Sehr gut, Eure Hoheit. Ich werde Euch Bericht erstatten, sobald ich etwas erfahren habe.«

»Danke sehr, Elric.«
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Der Rat war nach so kurzer Zeit wieder zusammengekommen. Seit Jahrzehnten hatte es kein persönliches Treffen mehr gegeben und nun waren sie zum zweiten Mal in weniger als einem Monat im selben Raum versammelt.

Wenn Micah sich dazu entschloss, sie alle umzubringen, wäre dies der perfekte Zeitpunkt. Nicht viele von ihnen würden sie aufhalten können. Selbst die Wachen, die draußen warteten, würden erst kommen, wenn es schon zu spät war.

Es beunruhigte sie, dass sie die Personen in diesem Raum töten wollte, aber die Leute selbst waren ebenfalls beunruhigend. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, sie zu töten.

»In den Spielhallen läuft es relativ gut«, sagte Taurin. »Nur wenige Leute verlassen ihren Platz, wenn sie noch bei Verstand sind. Kostenlose Getränke und viele, unterschiedliche Spiele, bei denen sie ihr Geld verlieren, machen die Verluste wieder gut. Otan ist besonders gut darin, dafür zu sorgen, dass alle Schulden beglichen werden. Darunter sind auch meine. Es ist ein schönes, kleines System, das wir hier haben, oder?«

»Ja, es ist eine schöne Beziehung, die aufgebaut wurde«, kommentierte Tera. »Aber meine Liebesdienerinnen haben Bedenken. Die Männer verlassen eure Behausungen betrunken und unter Einfluss von Opiaten, die Ihr verkauft. Außerdem sind sie wütend, weil sie ihr Geld verloren haben. Meine Damen ziehen sie an und doch zahlen sie den Preis für die Verluste eurer Opfer. Für eine Frau mit blauen Flecken zahlt niemand und das wisst Ihr ganz genau, Taurin.«

Der Zwerg sah finster drein, wandte aber den Blick ab. »Wenn es ein Problem gibt, könnt Ihr jederzeit die Dienste von Fakos in Anspruch nehmen. Sie weiß, was zu tun ist, wenn Männer lernen müssen, wie Frauen richtig behandelt werden.«

Micah bemerkte, dass er nicht erwähnte, welche Lektionen Zwerge lernen sollten.

»Meine Männer werden sich nicht die Mühe machen, Liebesdienerinnen zu beschützen, wenn sie nicht ausreichend bezahlt werden«, antwortete Fakos schnell und schüttelte den Kopf. »Sie haben viel lukrativere Arbeit zu verrichten.«

»Das könnte damit zu tun haben, dass Eure Männer oft die Schuldigen sind, wenn Teras Frauen überfallen werden«, meinte Micah. »Die Ratten dieser Stadt haben Ohren und Eure Männer reden zu viel, wenn sie tief im Suff sind.«

Die Frau runzelte die Stirn und holte tief Luft. »Ich kann mit ihnen sprechen und die Schuldigen finden. Weiterhin kann ich dafür sorgen, dass jeder gebotene Schutz aus der eigenen Tasche bezahlt wird. Diese Drohung sollte dafür sorgen, dass sie ihre Fäuste bei sich behalten, nicht wahr?«

Die anderen Ratsmitglieder nickten langsam zustimmend.

Das war natürlich nicht der Grund, warum sie sich versammelt hatten. Jedoch war es klar, dass einige Geschäfte besprochen werden würden, sobald sie in einem Raum waren. Das lag primär daran, dass die Beziehung der Mitglieder zueinander darin bestand, gemeinsam reichlich Geld zu verdienen. Später würden sie auf das eigentliche Thema kommen.

»Aber was passiert, wenn diese Drohungen einmal nicht mehr den Schutz von Teras Damen sichert?«, fragte Taurin und verschränkte seine dicken Arme vor seiner kräftigen Brust.

»Ich habe einige wirklich schädigende Informationen über mehrere Söldneranführer der Gilden dieser Stadt«, bemerkte Micah und legte den Kopf schief. »Es würde Tera natürlich etwas kosten, aber nicht annähernd so viel, wie es kosten würde, die Söldnertruppen direkt anzuheuern. Wenn sich erst einmal herumgesprochen hat, dass Ihr ausgebildete Söldner als Schutzleute für Eure Damen eingestellt habt, dürfte es kaum noch Probleme mit Trunkenbolden geben.«

»Das wäre aufmerksam«, antwortete Tera und steckte etwas von dem Essen auf dem Tisch ein, um es später zu essen.

»Aber das ist nicht der Grund, warum wir heute zusammengekommen sind«, murmelte Otan und ließ seinen Blick über jedes Mitglied der kleinen Versammlung schweifen.

»Ich habe solche persönlichen Treffen immer für Zeitverschwendung gehalten«, erwiderte Tera und hob eine Augenbraue. »Sie sind extrem gefährlich. Wenn auch nur eine falsche Zahlung in die falschen Hände der Stadtwache gerät, sind wir alle auf einen Schlag tot. Wir sollten uns eigentlich niemals mit einem anderen Ratsmitglied in einem Raum aufhalten, geschweige denn, alle zur gleichen Zeit in einem Raum sein.«

»Es gibt Umstände, die riskante Treffen erfordern«, schnauzte Fakos und legte ihre Hand auf die leere Scheide an ihrem Gürtel. Sie durfte ihre Waffe nicht mit in den Raum nehmen. »Der Barbar lebt immer noch, obwohl wir alles getan haben, um das zu ändern.«

»Das waren jetzt nicht gerade unsere besten Leistungen, oder?«, fragte Otan und sein Ton klang ein wenig herausfordernd. »Der Armbrustschütze mit dem vergifteten Pfeil war sicherlich ein guter Versuch. Allerdings sollte man den davor und danach lieber vergessen, meint ihr nicht auch? Ein einzelner Mann mit einem Dolch in einer Prügelei und fünf Männer mit Dolchen auf der Straße?«

Micha konnte nur zustimmen, dass es miserable Versuche gewesen waren. Attentate wurden nach ihrem Erfolg beurteilt und alle drei waren gescheitert.

Also waren alle drei erbärmlich gewesen, obwohl sie bezweifelte, dass Fakos das hören wollte.

»Mein Armbrustschütze hätte ihn töten sollen«, knurrte die Frau, um das zu betonen. »Ich habe keine Ahnung, wessen Versuch die anderen beiden waren.«

Alle Blicke richteten sich auf Taurin, der aussah, als wolle er sich in der nächstgelegenen, dunkelsten Ecke verstecken.

»Wirf’ genug Messer auf den Mann und irgendwann wird eines seine Kehle treffen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Sie müssen nicht von geschickten Händen geführt werden.«

»Das mag auf einen einfachen Dieb, der zum Schweigen gebracht werden muss, zutreffen«, antwortete Micah. »Ein TodEsser ist jedoch von einem anderen Kaliber. Im Vergleich zu der Gewalt, der sie als Jugendliche ausgesetzt sind, ist jede Straßenratte dieser Stadt von Luxus umgeben. Mörder, die nicht ihresgleichen sind, benötigen eine einzigartige Methode, um sie zu töten. Sonst ist es so, als würde man nackte Soldaten zu einer ummauerten Festung schicken.«

»Habt Ihr denn eine Idee?«, wollte Otan wissen und schaute sie böse an.

»Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich mich nicht an der Planung oder Ausführung des Mordes an dem Mann beteiligen werde. Ihr solltet in der Lage sein, es ohne mich zu schaffen.«

»Anscheinend nicht«, warf Fakos ein. »Es ist sogar noch beunruhigender, dass jemand da draußen die Attentäter, die ihm entkommen, tötet. Einen Attentäter zu töten, der gescheitert ist … das ist doch schlichtweg Mord, oder nicht?«

»Er hat die Stadtmauern verlassen«, flüsterte Tera. »Damit sollte das Problem gelöst sein, oder?«

»Er wird zurückkehren, du Idiot«, schnauzte Taurin. »Er reist mit Sera Ferat und ihrer Truppe. Wenn ihnen unterwegs nichts zustößt, werden sie beide zurückkehren.«

»Es sei denn, es passiert ihnen auf ihrer Reise etwas.« Otan zog eine Augenbraue hoch und schaute sich im Raum um.

Micah stand schnell auf. »Ich werde jetzt gehen. Besprecht die Pläne, die ihr für den Tod des Mannes habt, nicht in der Gegenwart meiner Ohren.«

Sie nickten alle zustimmend und warteten darauf, dass sie ging, obwohl sie spürte, wie sie ihr hinterherschauten. Sie hatten wohl gehofft, dass sie sich ihnen anschließen würde, und ihr Widerwille würde mit Sicherheit zu einigen Streitigkeiten führen.

Jedoch interessierte sie das nicht. Die Gruppe als Ganzes konnte sich ins Knie ficken.

Sie drehte sich, bevor sie die Wachen erreichte, und drückte ein paar Steine der Wand ein. Kurz darauf hörte sie ein leises Klicken, das eine Geheimtür in den Raum öffnete. Auf diese Weise konnte sie unbemerkt die Ratsmitglieder belauschen.

Der Rat unterschätzte weiterhin ihre Fähigkeit, Informationen zu sammeln, und das würde eines Tages ihr Untergang sein. In diesem Moment wollte sie aber nur hören, was sie über das Attentat zu sagen hatten. Solange Skharr in der Stadt war, konnte es ihr egal sein, in welcher Angelegenheit oder Gefahr sich der Mann befand. Aber wenn er mit ihrer Schwester unterwegs war, musste sie wissen, dass Sera in jeder Situation, die Skharr in Gefahr brachte, sicher sein würde.

Es war keine Wand zwischen ihr und dem Rest des Raumes und das Gemälde war so gefertigt, dass ihre Sicht nur leicht verzerrt wurde.

»Die gottverdammte Frau muss sich fragen, wo ihre Loyalität liegt«, sagte Otan feindselig und schüttelte den Kopf. »Ich mache mir langsam Sorgen, dass sie in dieser Sache nicht auf unserer Seite ist. Vielleicht mag sie den Barbaren auf eine bestimmte Art und Weise. Vielleicht warnt sie ihn vor den Versuchen und sorgt dafür, dass er vorher Bescheid weiß.«

»Selbst wir wissen es nicht vorher.« Taurin fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch seinen Bart. »Was der andere versuchen wird, meine ich. Die Frau hat Ohren in jedem Winkel der Stadt. Aber selbst sie würde nicht wissen, was wir geplant haben, wenn wir es nicht einmal miteinander teilen.«

»Das spielt keine Rolle«, schnauzte Fakos. »Wir konnten die Truppe, mit welcher der Barbar reist, verfolgen und haben herausgefunden, wohin er als Nächstes gehen wird. In der nächsten Stadt, die sie besuchen werden, wartet bereits eine Gruppe auf ihn. Es ist ein kleines Fischerdorf namens Creanda. Unsere Meuchelmörder werden auf ihn vorbereitet sein. Sollten sie scheitern, steht eine größere Gruppe von Söldnern bereit, um sie außerhalb der Stadt abzufangen.«

»Was ist mit Sera Ferat?«, fragte Tera und schaute sich um. »Sollte sie an den Folgen der Attentate sterben, möchte ich nicht, dass Micah unser Blut vergießen will.«

»Beide Frauen haben sich auf die Seite des Barbaren gestellt.« Otan strich das fettige Haar glatt, während er sprach. »Sollten sie von dem Tod des Barbaren betroffen sein, dann ist das ihre Schuld.«

»Sie will nicht den Stahl ihrer Schwester essen und ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass sie sich allzu nahe stehen«, stimmte Fakos zu. »Ich bin sicher, sie wird es zu schätzen wissen, dass wir die Schlampe beseitigen.«

Micah kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt von ihrem Platz zurück. Schnell bewegte sie sich zwischen den Wänden entlang und in die Richtung des Hinterausgangs, der von den Wachen an der Front entfernt lag.

Sie hätte jeden einzelnen von ihnen in diesem Raum ermorden können, wenn doch nur nicht daraus Probleme für sie entstehen würden.

Eigentlich interessierte sie sich nicht für diese Probleme, aber sie würden sie immens aufhalten. Sie wollte die Stadt sofort verlassen, bevor die Attentäter, die bereits auf Skharr warteten, ihre Befehle bekamen.

»Die gottverdammten Wichser haben dem Ferat-Clan den Krieg erklärt«, flüsterte sie grimmig, als sie in den Stall ging und schnell auf ihr Pferd stieg. »Ich werde diesen Krieg direkt vor ihre Haustür bringen.«
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Es war eine seltsame Art der Ironie. Nekromantie war in den meisten Gesellschaften aus verschiedenen Gründen verboten, vor allem, weil die Menschen eine seltsame Beziehung zu ihren Toten hatten. Sie mochten es gar nicht, wenn Leichen in den Händen eines geschickten Nekromanten gelangten und gegen sie verwendet wurden.

Natürlich wurden solche Regeln erst etwa siebenhundert Jahre zuvor eingeführt. Das war die Zeit nach dem letzten großen Krieg, in dem Tausende Tote auf den Schlachtfeldern auferweckt wurden. Sie wurden benutzt, um wiederholt gegeneinander zu kämpfen und ganze Kontinente zu verwüsten.

Die Erinnerungen an den Krieg waren verblasst, aber die Regeln blieben erhalten.

Jedoch bekämpften sich die Menschen, die in sein Gebiet eingedrungen waren, weiterhin, auch wenn sie es nicht wussten.

»Es macht Spaß, dabei zuzusehen. Menschen kämpfen gegen Menschen.«

»Welche sind die toten Menschen?«

»Gibt es einen Unterschied?«

»Ja.«

»Dann … unsere Kämpfer. Das sind die Toten.«

»Ah.«

Die wiederbelebten Leichen waren deutlich weniger geschickt als ihre lebenden Gegenstücke. Faule Muskeln und gerissene Bänder machten sie tollpatschig und schwieriger zu kontrollieren, sodass die lebenden Menschen die Untoten leicht niederstreckten. Es gab natürlich eine Grenze, wie oft ein toter Körper zum Kampf erweckt werden konnte, und die war erreicht, wenn bestimmte Knochen gebrochen waren oder bestimmte Muskeln ganz fehlten.

Es hing alles von den Fähigkeiten des Nekromanten ab.

Der Lich war geschickt, aber nicht genug, um einen Paladin aufzuhalten, der sich durch die Horde schnitt und ein gesegnetes Schwert gegen ihn erhob.

»Das wird weh tun.«

Das tat es. Er wich vor dem Schlag zurück, doch etwas war eigenartig. Eine Wut trieb ihn an, während die Flammen um die Kämpfer herum plötzlich aufloderten. Sie stürzten sich auf den Paladin, weil er es gewagt hatte, ihn anzugreifen.

»Er ist sehr munter, oder?«

»Sie. Es sind zwei von ihnen da drin, erinnerst du dich?«

»Wen kümmert das schon?«

Er hatte recht.

Der Kampf war ziemlich hässlich. Der Lich konnte zwar die gesegnete Rüstung, die der Paladin trug, nicht einmal berühren, aber das musste er auch nicht. Er schwang seinen Stab und sein Schrei war so laut, dass selbst Glas zerspringen würde, als er seinen Gegner zum Stolpern brachte und seinen Stab auf den Helm schlug.

Es benötigte fast ein Dutzend Schläge, bis er sicher war, dass der Kopf im Helm zerquetscht und der Mann tot war.

Der Kampf ging um ihn herum weiter. Flammenzungen streckten sich nach denen aus, die nicht aufpassten und deshalb zu nahe an ihnen standen, und verschlangen sie schnell mit einer so großen Hitze, dass ihre Rüstungen mit ihrer Haut verschmolzen.

Das würde später nützlich sein. Untote, die mit einer Rüstung verschmolzen waren, waren etwas widerstandsfähiger und viel stabiler als normale Untote.

Ein paar der Maden entkamen aus der Kammer, rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und ließen den Lich mit seinen Toten allein.

»Nicht ganz allein.«

Ein langsames Klatschen hallte durch den Raum und war noch lauter als die Flammen, die ihn allmählich füllten.

Der Lich war bereits wütend und gereizt, da er eine klaffende, schmerzende Wunde an seiner Schulter hatte. Aber als er seinen Stab erhob, um nach dem Neuankömmling zu schlagen, stoppte er plötzlich. Ein vertrautes Gesicht wurde von der Flamme des Dämons beleuchtet.

»Ihr kehrt zurück, Quazel?«

Sein Besucher lächelte und klatschte weiter, als die Untoten langsam ihre zukünftigen Mitstreiter versammelten. »Ja. Ja, ich komme zurück. Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut?«

»Scheiß doch drauf! Ich bin schon viel zu lange in diesem nutzlosen, fauligen Körper gefangen!«
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Der Untote würde nicht auf diese Art schimpfen. Er war klug genug, um es besser zu wissen, als in dem Ton mit Quazel zu sprechen. Es klang mehr nach dem Dämon, der wütend darüber war, dass er immer noch in dem Lich eingesperrt war. Außerdem hatte der Lich ihn dazu noch aus seinem bevorzugten Reich entrissen. Der Konflikt zwischen ihnen war ein schöner Anblick.

Das Verachten des eigenen Fleisches war die ultimative Verkörperung des Chaos und Quazel konnte sich wahrlich an der abscheulichen Existenz erfreuen.

»Was genau, glaubst du, hättest du ohne diesen Körper erreichen können?«, fragte die Gottheit und legte den Kopf schief. »Die meisten Dämonen, die in diesem Reich beschworen werden, versiegen und sterben nach wenigen Tagen. Dem Lich wäre es ohne dich wahrscheinlich genauso ergangen. Ich denke, dass eure Beziehung eine symbiotische ist, und schlage vor, dass ihr lernt, miteinander auszukommen. Keiner von euch wird ohne den anderen überleben.«

»Aber was dann?«

Das war die Stimme des Untoten. Er war weniger wütend und aggressiv und versuchte nun, ihn närrisch zu manipulieren.

»Dann?«, fragte er.

»Dieser Ort ist nicht mein Verlies und all das war nie mein Plan. Ihr habt mich in eine Situation gezwungen, in der ich keine andere Möglichkeit habe. Ich kann lediglich die Personen töten, die geschickt wurden, um mich zu vernichten. Aber diejenigen, die aus dieser Kammer entkommen, dürfen leben!«

Ein Plan? Quazel war noch nie ein Freund von geplantem Vorgehen. Grundlegende Ideen und Konzepte waren die Grenzen dessen, was er im Voraus festlegen konnte. Alles andere war dem Zufall überlassen. Der Zufall schuf Unordnung und darin lag seine wahre Kraft. Allerdings wollte er nicht, dass Leute davon wussten.

Sie sollten alle denken, dass er einen großen Plan für all das hatte. Das würde sie im Ungewissen lassen.

»Uns wurden Opfer versprochen«, erinnerte ihn der Dämon. »Jungfrauen für unsere Opfer, ja!«

»Warum … warum Jungfrauen? Müssen es denn unbedingt Jungfrauen sein? Wäre jede Frau geeignet?«

Der Dämon hielt inne. »Jungfrauen werden bevorzugt.«

»Warum?«

»Sie besitzen einen reinen Geist und Körper.«

»Die Jungfrauen, die ich getroffen habe, besitzen das nicht.«

»Ihre Geister sind … egal. Ich möchte der Erste sein, der in sie eindringt. Belassen wir's dabei.«

Quazel seufzte. »Ich muss zugeben, dass es mir gefallen hat, wie ihr die Lakaien meines Cousins vernichtet habt. Das treibt Janus zum Trinken. Na ja … dazu noch mehr zu trinken. Oder er kann die Unmengen an Alkohol nicht so sehr genießen.«

»Was ist mit Theros?«, fragte der Lich.

»Dieser Taugenichts von Cousin? Er hat sich noch nicht blicken lassen. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass er überhaupt weiß, was hier los ist. Er wird es sicher einmal herausfinden und sich einmischen, aber das wird ihm nicht viel nützen. Ihr müsst dieses Verlies größer und prächtiger machen. Füllt es mit der Art von Tod und Chaos, die mit Sicherheit die Aufmerksamkeit der Leute erregen wird und sie zur Verzweiflung bringt. Brecht ihren Geist, bevor sie es überhaupt betreten.«

Weder der Dämon noch der Lich konnten etwas erwidern.

»Ich denke, du hast eine sehr genaue Vorstellung davon, wie dieser Ort aussehen soll«, antwortete der Dämon. »Und ich würde vorschlagen, dass Ihr diese Vision selbst verwirklicht, anstatt uns zu bitten, die Arbeit für Euch zu erledigen.«

»Ich lasse mich gerne überraschen und ich kann nicht überrascht werden, wenn ich alles plane.« Quazel winkte mit der Hand zu den Kreaturen, die eine einzelne Leiche bewohnten. »Janus bezieht gerne Geister in seine Pläne ein und benutzt sie, um unvorsichtige Leute zu töten, die in seinem Verlies einschlafen. Mir gefällt das Konzept dahinter, aber ich möchte es noch weiter ausbauen. Ich denke dabei an Geister, die von Leuten Besitz ergreifen und sie denken lassen, dass sie sich in einem lebendigen Alptraum befinden.«

»Sie sollen sich also gegenseitig umbringen, weil andere für sie wie Monster dieses Ortes aussehen?«

»Ja, ja, ja, ich mag, wie ihr denkt … welcher von euch war das?«

»Der mächtige Wolfsgott Togroz!«

»Natürlich. Wie dumm von mir. Aber ja, macht, was ihr wollt. Seht zu, wie ihr Mut sich auflöst, noch bevor sie diese Kammer erreichen, weil sie wissen, dass ihre Hände ihre Kameraden getötet haben. Das ist die Art von Denken, die wir benötigen.«

Der Untote und der Dämon waren sadistisch, auch wenn es dem Lich schon immer an Kreativität gemangelt hatte. Jedoch brauchte Quazel sie nur zu inspirieren und ihnen den richtigen Weg zu zeigen. Auf diese Weise würden sie neue und frische Schrecken für die Kreaturen finden, die ihr Reich betraten.

Aber sie schauten ihn an und warteten auf Anweisungen. Sie warteten darauf, dass er ihnen sagte, was sie tun sollten, und so funktionierte das überhaupt nicht.

Er ging ein paar Schritte zurück, bewegte sich durch die Flammen des Dämons und schlüpfte in die Dunkelheit, die den Raum wieder zu füllen begann. Er ließ sie glauben, dass sie nun allein waren, während er den Aufruhr beobachtete, der in der von ihm geschaffenen Kreatur tobte.

»Deine Einstellung ist nicht sehr hilfreich«, murmelte der Lich und lief zu dem Thron, den sie benutzten, um die Kontrolle über das Verlies zu erhalten.

»Meine Einstellung? Was genau, glaubst du, würde helfen?«

»Du bist in der Gegenwart eines Hochgottes, Schwachkopf. Verhalte dich dementsprechend und zeige etwas Ehrerbietung.«

Der Dämon spottete und zog den Körper ein paar Schritte zurück. »Warum zum Teufel sollte ich? Ich bin mindestens so mächtig wie er.«

»In diesem Reich bist du es nicht. Du wärst kaum mehr als eine Rauchwolke gewesen, wenn du nicht ein Gefäß zum Beherrschen bekommen hättest.«

»Du würdest nicht so herablassend reden, wenn wir in meiner Heimat wären. Die Feuer würden dich auf ewig verzehren und ich würde jede Minute genießen, in der ich deinem Leiden zuschauen könnte.«

»Aber wir sind nicht in deinem Reich«, antwortete der Lich und zwang den Körper Schritt für Schritt zum Thron. »Also sei still, verhalte dich unterwürfig und lass’ die Erwachsenen reden, anstatt wie ein verstörtes Kind zu schreien.«

Es war sehr interessant, den beiden bei ihrem Streit zuzusehen. In diesem Körper waren sie ebenbürtig, was gewollt war. Der Lich hatte vor, den Dämon zu seinem Diener zu machen, da der Dämon ein mächtiges Wesen in seinem Reich war.

Jetzt mussten sie zusammenarbeiten. Quazel konnte den Konflikt der beiden jahrzehntelang beobachten. Dass ihr Streit das Verlies für jeden, der es betrat, zu einer noch schlimmeren Landschaft machte, gefiel ihm noch besser.

Es war wirklich ein Meisterwerk seiner eigenen Planung. Natürlich der Mangel an Planung. Es war das Beste, ihre kreativen Köpfe gegeneinander antreten zu lassen.

»Dies könnte das unterhaltsamste Jahrzehnt aller Zeiten werden.«

»Es ist noch nicht einmal eine Woche her.«

»Selbst dann.«


12



Die Karawane reiste nach der Begegnung mit den heimischen Banditen ein wenig schneller. Man konnte nicht wissen, wer sonst noch auf die Idee gekommen war, den Mangel an Wachen in der Region auszunutzen. Keiner von ihnen wollte mit einer Gruppe verwechselt werden, die sich nicht verteidigen konnte.

Skharr war sich darüber im Klaren, dass der Hauptzweck einer Wache darin bestand, jeden, der böse Absichten hegte, lieber zweimal über einen Angriff nachdenken zu lassen.

Wenn zu viele angreifen, würde das nicht nur für die Räuber tödlich enden. Ein verirrter Pfeil oder ein glücklicher Messerstich konnte fast jeden auf der Welt töten, sogar ihn.

Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung kündigte den Moment an, als sie in der Ferne Mauern sahen. Es waren zwar einfach gebaute Palisaden, aber es waren auch Türme vorhanden, die der Verteidigung und der Kontrolle der umliegenden Landschaft dienten.

Natürlich würde sie einem langen, entschlossenen Angriff nicht standhalten und es gab auch keinen Graben um die Palisaden, aber es würde ausreichen, um die üblichen Banditen und Goblins abzuhalten.

Wieder einmal war die Gefahr einer Verteidigung viel effektiver als die Verteidigung selbst. Es gab sogar eine Handvoll bewaffneter Wachen, die an den Toren warteten, als sie sich näherten. Sie hielten ihre Hände hoch, um die Gruppe vor dem Eintritt aufzuhalten.

»Wir hatten in letzter Zeit Probleme mit den örtlichen Kriminellen«, sagte der Hauptmann zu ihnen. Seine Rüstung war zwar nicht so prächtig wie die aus Verenvan, aber sie war zumindest besser als das, was sich die meisten Söldner leisten konnten. Sein dicker Gambeson und sein Lederhelm waren beide mit dem Siegel des Barons aus der Stadt versehen. »Woher kommt ihr?«

»Verenvan«, sagte Sera und holte die für ihre Karawane ausgestellten Dokumente hervor. »Im Süden werden Vorräte benötigt und sie brauchen eine größere Gruppe, um sich gegen mögliche Goblinüberfälle zu verteidigen.«

»In dieser Gegend brauchen sie das auch«, murmelte der Mann und strengte seine Augen an, um die Papiere zu lesen. »Die kleinen Scheißer machen einen großen Bogen um uns und nutzen die Wälder als Schutz vor der Sonne. So können sie viel weiter aus den Bergen vordringen, als uns lieb ist. Die Leute sagen, wir sollten den Wald abholzen und das Holz an den Grafen für seine Schiffe verkaufen.«

»Aber dann hättet ihr keins für euren Gebrauch«, argumentierte Skharr.

Der Hauptmann schaute ihn an und trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Ein misstrauischer Blick lag auf seinem Gesicht, als er versuchte herauszufinden, wovon er sprach.

Der Barbar hatte plötzlich das Gefühl, dass der Mann das Dokument in seinen Händen nicht lesen konnte und es nur vortäuschte.

»Ja, nun, darüber weiß ich nicht viel.« Der Mann grunzte und reichte Sera, die immer noch auf dem Pferd saß, die Papiere. »Ich passe nur auf das Tor auf und überlasse das Politische den Politischen.«

»Politikern.«

»Was auch immer. Kommt rein. Ihr wollt nicht da draußen sein, wenn es Nacht wird. Wenn ihr euch innerhalb der Mauern benehmt, wird es keinen Ärger geben.«

Es war nicht die herzlichste Einladung, die sie je erhalten hatten, aber auch nicht die kälteste. Sie waren alle froh, für eine Weile der Wildnis zu entkommen, als sie durch die Tore gingen. Einige Leute unter ihnen hatten dort Geschäfte zu erledigen und es war alles andere als eine Kleinstadt.

Auch wenn sie nicht mit Verenvan vergleichbar war, schätzte Skharr, dass mindestens mehrere tausend Familien innerhalb der Mauern lebten und mehrere hundert Bürger außerhalb der Stadt waren und ihren Lebensunterhalt verdienten. Der Hafen war eine bescheidene, kleine Bucht, die einen sicheren Zufluchtsort vor den heftigen Stürmen der Meere bot. Er nahm an, dass das Wasser für die großen Schiffe zu flach war, da sonst mehr Schiffe angelegt hätten.

Trotzdem konnte eine ganze Flotte von Fischereischiffen und schnellen Booten sowie Langschiffen ohne allzu große Probleme ein- und auslaufen. Auch ein paar größere Schiffe hatten angelegt. Es waren eine Handvoll Frachtschiffe, die auf dem Fluss der Stadt fuhren, und etwas, das wie ein Walfangschiff aussah. Jedes Schiff konnte vom Tor aus gesehen werden, da die ganze Stadt zum Hafen hin abfiel.

Der Barbar fragte sich, ob die Bewohner sich Sorgen über große Wellen und Überschwemmungen machten, weil ihre Häuser und ihr Lebensunterhalt so nah am Meer und auf so niedrigem Grund existierten. Jedoch kannten sie die Landschaft besser als er. Das Gebiet erinnerte ihn an seine Zeit auf dem Wasser, auch wenn das schon zu lange her war, um sich wirklich daran zu erinnern.

Er hoffte auch, dass ihn niemand aus seiner Zeit auf dem Wasser erkannte. Es gab bestimmte Arten von Ärger, die Leute verfolgten und die er nicht in dieser kleinen Stadt brauchte.

Sera führte ihr Pferd dorthin, wo er mit Pferd immer noch die Gruppe anführte, und holte ihn aus seiner Träumerei heraus.

»Ich brauche dich«, schnauzte sie.

»Es ist wohl an der Zeit, dass du dich dazu entscheidest, das zu probieren, was andere wollen. Aber du solltest wissen, dass ich Arbeit und Vergnügen nicht vermische. Zumindest nicht oft.«

Sie sah ihn böse an, schüttelte den Kopf und beschloss sofort, dass sie sich nicht auf diese Art von Neckerei einlassen würde.

»Ich benötige deine Hilfe«, wiederholte sie. »Regor wird die Gruppe dorthin begleiten, wo sie sich niederlassen sollen. Die Stadt hat keine eigene Gildenhalle, aber es gibt einen Bereich in der Nähe des Hafens, in dem sie sich ausruhen und auf den Rest der Reise vorbereiten können.«

»Brauchst du meine Hilfe, um das zu organisieren?«

»Nein, Regor hat das schon oft genug gemacht. Er wird diese Aufgabe erledigen können. Ich kümmere mich um die Vorräte, die wir für die längere Reise in den Süden benötigen.«

»Wozu brauchst du meine Hilfe dabei?«

»Die Menschen in dieser Gegend sind traditionsgebunden. Sie neigen dazu, eine Frau nicht ernst zu nehmen, wenngleich sie ein Schwert trägt und sie auf fünfzehn verschiedene Arten ausweiden könnte. Ich könnte mit ihnen verhandeln und sie ihre Fehler einsehen lassen, aber ich glaube, es wäre einfacher, wenn du mit mir gehst.«

Skharr nickte und klopfte Pferd auf den Hals. »Folge Regor und mach’ ihm nicht zu viel Ärger. Wenn ich von ihm höre, dass du Äpfel gestohlen hast, werden wir beide uns unterhalten, hast du verstanden?«

Pferd nickte langsam und ging zu Regor, der immer noch auf seinem Pferd saß und die Gruppe selbstsicher anführte.

»Ich folge dir«, sagte der Barbar und gab ihr ein Zeichen zum Losgehen. Auch wenn sie auf ihrem Pferd war, würde sie ihn in den kleinen Menschenmengen der Stadt kaum verlieren können. Ihr Pferd wirkte etwas ruhiger als sonst und schien ihn nicht als Raubtier anzusehen, das seine hintere Flanke zerfleischen würde. In der Vergangenheit hatte er schon ein paar Tritten ausweichen müssen, aber auf dieser Reise war das bisher nicht nötig gewesen.

Dann wiederum nannte sie den Hengst Cody. Wie kann ein Pferd mit so einem Namen ein glückliches Wesen sein?

Es war ihm jedoch aufgefallen, dass sie etwas mehr mit ihm sprach als sonst und sich unterhielt. Das beruhigte Pferde normalerweise.

Sera stieg vor einem der heimischen Händler ab. Der Gesichtsausdruck des Mannes wandelte sich schnell von einem seltsamen Lächeln zu Verwirrung, als er Skharr ein paar Meter hinter ihr stehen sah.

Während sie begann, über die benötigten Gegenstände zu sprechen, beobachtete der Mann den Barbaren weiterhin. Vermutlich nahm er an, dass der große Krieger, der ihn mit seinem Blick durchbohrte, Ärger bereiten wollte.

Mit einem Seufzer ignorierte er den Händler, verschränkte die Arme und atmete tief durch, als sie den Preis verhandelten. Der Mann warf ihm weiterhin misstrauische Blicke zu und war bereit, so schnell wie möglich zu verhandeln.

Er hatte das Gefühl, dass der Händler eigentlich bis Sonnenuntergang um den Preis für das getrocknete Fleisch gefeilscht hätte, aber seine riesige Präsenz hatte ihn verunsichert. Skharr hoffte, dass der Mann nur schnell verhandelte, weil sein Körper seinen Stand vor anderen potenziellen Kunden versteckte, und nicht, weil er Probleme bereiten würde.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass die Leute die Wachen riefen, weil sie sich durch seine bloße Anwesenheit bedroht fühlten. Jedoch hatte Sera bereits das, was sie brauchte, und winkte ihn zu sich.

»Was hast du gemacht?«, fragte sie flüsternd, legte die Beutel auf Codys Rücken und ging neben Skharr her. »Ich dachte, du würdest etwas sagen oder dich einmischen, aber du hast kein einziges Wort gesagt. Der Mann hat geschwitzt wie in einem Dampfbad.«

»Ich habe nichts weiter getan, als ihn zu beobachten. Damit bin ich sichergegangen, dass er dich nicht betrügen kann, obwohl du neu in der Stadt bist.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue.«

»Nicht alle Barbaren sind dumm. Manche wissen, wann Schweigen mächtiger ist als alle Worte, die man benutzen könnte.«

»Wie viele sind schlau?«

»Weniger, als dir lieb ist«, gab er zu. »Aber mehr als du denkst und mehr als genug. Es gibt kluge Barbaren und klugscheißerische Barbaren. Beide können gleich schlau sein, wenn auch nicht auf dieselbe Art und Weise.«

»Was ist der Unterschied?«

»Klugscheißer bekommen meist eine Klinge in den Bauch gerammt, bevor sie alt genug sind, um zu lernen, wann man den Mund hält. Außerdem können sie auch nicht lange genug die Augen offen halten, um zu den klugen Barbaren zu werden.«

»Ich verstehe. Die, die es nicht lernen?«

»Es gibt viele Wege, wie ein junger Barbar sterben kann.«

»Keiner scheint dich eingeholt zu haben.«

Skharr grinste. »Was ist mit dir?«

»Meine Lehrer haben mich geschlagen, bis ich gelernt habe, meinen Mund zu halten.«

»Das klingt nach etwas, das ein furchtbarer Vater tun würde.«

»Mein schrecklicher Vater war der Typ, der mich, meine Schwester und meine Mutter wegen der Politik verleugnete.«

Er nickte langsam. »Das hatte ich mich schon gefragt.«

»Es war ziemlich offensichtlich, ja.«

[image: ]


Nicht alle Situationen erforderten Schweigen. Im Prinzip bestand diese Weisheit daraus, zu wissen, welche Situation welche Art von Handlung erforderte, und Skharr glaubte gerne, dass er auf diesem Gebiet sehr geschult war.

Und nicht alle gottverdammten Verkäuferinnen und Verkäufer in der Stadt würden sich von seiner bloßen Anwesenheit einschüchtern lassen.

»Ich weiß, dass das nicht der Preis ist, den Ihr von bisherigen Kunden verlangt habt«, sagte Sera und schüttelte den Kopf. »Ihr verlangt mehr für weniger von Euren Vorräten und das werde ich nicht auf mir sitzen lassen.«

»Seht es als Steuer für Leute von außerhalb der Stadt an«, antwortete der Mann und grinste unter seinem Schnurrbart. »Diese Vorräte sind für diejenigen, die mit den Fischkuttern unterwegs sind, und wenn Ihr etwas davon wollt, müsst Ihr etwas mehr dafür bezahlen. Euer Einkauf lässt für den Rest von uns weniger übrig.«

Das ergab keinen Sinn, aber der Barbar bezweifelte, dass ein Appell an seine Güte funktionieren würde. Nicht bei diesem Mann, da er einfach zu stur war.

»Ich muss mit den Wachen darüber sprechen, dass Ihr ohne die Zustimmung des Barons Steuern erhebt«, meinte Sera und verschränkte die Arme. »Ich bin mir sicher, dass er wissen will, was Ihr von den Besuchern verlangt. Auf diese Weise kann er entscheiden, wie viel er von den erhobenen Steuern nehmen will.«

Das traf einen empfindlichen Nerv und das Gesicht des Mannes färbte sich hellrosa. »Ihr könnt nicht in meine Stadt kommen und mich mit solchen … solchen …«

»Es ist keine Drohung, wenn die Steuer, die ihr von den Neuankömmlingen in der Stadt erhebt, legal ist«, antwortete sie schnell, als er überlegte und nicht wusste, wie er ihr Verhalten nennen sollte. »Es ist nur eine Drohung, wenn Ihr das Gesetz brecht. In diesem Fall betrügt Ihr meine Karawane.«

Der Händler lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr glaubt, dass ich mich von Euch und Eurem Golem einschüchtern lasse, werdet Ihr überrascht sein. Sie werden eure Leichen im Fluss finden. Wenn sie euch überhaupt finden.«

Er nahm eine kleine Glocke von seinem Tresen und läutete sie einmal. Sofort konnte Skharr die Schritte im Nebenraum sowohl spüren als auch hören.

»Diese Art von Situation, Skharr …«, begann Sera und lenkte ihren Blick auf die sich öffnende Tür und den Mann, der geduckt hereinkam. »Würdest du sagen, dass dies eine Situation ist, in der du schweigen musst?«

Er schüttelte den Kopf. »Gelegentlich muss man sie daran erinnern, warum sie Angst haben sollten.«

Sie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Riesen, der aus dem Nebenraum trat.

Der Barbar konnte nicht anders, als den Eindruck zu haben, dass er zu früh gesprochen hatte. Der Mann, der hereinkam, war größer als er selbst. Es war eine merkwürdige Situation, in der er sich befand, und er musterte den Riesen vorsichtig. Ein dichter, schwarzer Bart, dunkles Haar, das nach oben statt nach unten wuchs, und Hände, die wie Granitblöcke aussahen, erweckten den Eindruck von roher Kraft.

»Ein großer Kerl«, murmelte Skharr, aber er blieb standhaft. Sein Gegner war kein reiner Mensch. Sein Kiefer war größer als üblich, seine Finger hatten keine Nägel und seine Augen waren grün statt weiß. Er konnte nicht genau sagen, woher der Riese stammte, aber das war auch egal. Er bewegte sich wie die meisten zweibeinigen Lebewesen und das bedeutete, dass sich fast alles Lebenswichtige oder Verletzliche an der gleichen Stelle befinden musste.

»Kleiner Kerl«, grummelte der große Mann. »Soll ich sie hinauswerfen?«

»Zerquetsche sie«, befahl der Verkäufer. »Lass’ ihre Leichen im Fluss, damit die Monster sie fressen können.«

Der Barbar beschloss, dass er herausfinden musste, was diese Missies waren, aber nicht unter den Umständen, die sich der Verkäufer vorgestellt hatte. Der Riese stellte sich ihm gegenüber und streckte eine kräftige Hand aus, um ihn zu packen, da der Barbar die größere Bedrohung für ihn darstellte.

Er würde eine interessante Überraschung erleben, wenn Sera ihm beide Arme abschneiden würde. Jedoch bezweifelte Skharr, dass unter diesen Umständen Hilfe nötig sein würde.

Nach kurzem Überlegen trat er einen Schritt zurück, wich dem ersten ungeschickten Schlag aus und kam dann wieder näher heran. Er rammte dem Riesen seine Faust in den Bauch, drückte sie wie einen Speer noch tiefer hinein, bevor er zurückwich, um einem weiteren, auf seinen Kopf gerichteten Arm auszuweichen.

Der Riese stoppte seinen Angriff nicht vollkommen, aber er schaute auf seinen Bauch und stöhnte. Einen Moment später fiel er auf die Knie und seine Seufzer des Schmerzes wurden lauter. Der Barbar kam erneut auf ihn zu und schlug ihm diesmal mit der ganzen Kraft seines Körpers die Faust gegen den Kiefer. Seine Augen wurden sofort glasig und er fiel mit einem lauten, dumpfen Schlag zu Boden.

Nachdem er den größeren Mann mit dem Fuß in die Rippen gestupst hatte, um sicherzustellen, dass er bewusstlos war, drehte er sich zu dem betrügerischen Händler um. Der Mann starrte seinen Riesen an und versuchte zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte.

»Vielleicht … haben wir einen schlechten Start gehabt«, sagte er und schaute sich verstohlen um. »Da ihr beide wisst, wie ich mein Geld verdiene, könnte ich euch vielleicht einen Sonderpreis für eure benötigten Gegenstände anbieten und im Gegenzug werdet ihr schweigen.«

Sera lächelte. »Ich bin mir sicher, dass wir zu einer vernünftigen Einigung kommen werden.«

Sie zahlte deutlich weniger als das, was er ursprünglich verlangt hatte, und ging mit viel mehr Vorräten nach Hause, als sie ursprünglich wollte. Skharr musste natürlich den größten Teil der Einkäufe tragen.

»Ich bin froh, dass ich bei dem Riesen nicht eingreifen musste«, flüsterte sie, während er die Waren auf Codys Rücken lud. »Wie hast du ihn so leicht zu Fall gebracht?«

Der Barbar zuckte mit den Schultern. »Ein so großer Mann hat auch eine größere Leber. Er sah aus wie einer, der gerne trinkt, also würde ihn ein schneller und unerwarteter Schlag in diese Region zu Fall bringen. Er war kein großer Kämpfer und verließ sich auf seine Größe, um andere Menschen einzuschüchtern. Ich bezweifle, dass er sich jemals auf einen Kampf mit jemandem, der nicht weglaufen wollte, eingelassen hat.«

Das zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. »Offen gesagt, hätte ich ihm einfach in die Eier getreten und der Sache auf der Stelle ein Ende gesetzt.«

»Das war der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam, aber meiner Erfahrung nach wird das Ziel immer kleiner, je größer sie sind.«

»Hast du schon vielen Riesen in die Eier getreten?«

»Wie sonst sollte ich lernen, ihnen lieber in die Leber zu schlagen?«, entgegnete er. »Wenn ein Tritt in die Leistengegend dein erster Angriff ist und er fehlschlägt, was hast du dann stattdessen?«

»Da ist was dran.«
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»Wir werden verfolgt.«

Skharr blickte auf, als Sera sich um Codys Sattelgurte kümmerte, und kniff die Augen zusammen.

Er hatte nicht erwartet, dass sein Ruf ihm in eine Fischerstadt fast achtzig Kilometer von Verenvan entfernt folgen würde, aber alles war möglich. Es wurden zahlreiche Anschläge auf sein Leben gemacht und die logische Annahme war, dass eine Belohnung auf ihn ausgesetzt wurde. Der Gedanke, dass ein potenzieller Attentäter ihm auf der Straße gefolgt sein könnte, war also nicht weit hergeholt.

Nach einem Moment nickte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sattelgurte.

»Hast du sie gesehen?«, fragte sie.

»Ja, der große, schlanke Mann am Apfelwagen. Er gibt sich große Mühe, nicht in unsere Richtung zu schauen, während er unsere Schritte verfolgt.«

»Oh … ihn hatte ich gar nicht gesehen. Ich habe von der Frau auf der anderen Seite gesprochen. Ich kann das Schwert sehen, das sie verstecken möchte, und sie ist uns den ganzen Nachmittag auf den Fersen gewesen.«

Nach einer kurzen Pause legte er den Kopf schief und versuchte, heimlich in die Richtung zu schauen, in die sie zeigte. Ihre Hand wurde von ihrem Körper verdeckt, damit niemand anderes sie sehen konnte.

Eine Frau trug ein Kurzschwert und versuchte, es mit einem schweren Mantel zu verdecken. Das war schon verdächtig genug und auch die Bestätigung, dass sie ihnen folgte, wenn Sera sie bereits gesehen hatte.

»Glaubst du, es sind noch mehr unter den Leuten?«, fragte die Gildenkapitänin, trat näher heran und lehnte sich gegen Cody, während sie seinen Hals streichelte.

»Zweifellos«, antwortete Skharr, richtete sich langsam auf und holte tief Luft. »Sie werden eine Falle geplant haben, von der sie wahrscheinlich glauben, dass sie ihnen einen Vorteil verschafft. Vermutlich nehmen sie an, wir kennen die Stadt nicht und wenn wir in eine Sackgasse oder etwas Ähnliches geraten, sind wir ein leichtes Ziel.«

Er suchte die Menge in der Hoffnung, weitere Verfolger zu entdecken, sorgfältig ab, aber er konnte keine entdecken.

Wenn es noch andere gäbe, würden sie sich sicher bald offenbaren.

»Also … finden wir die nächste Sackgasse und fangen die, die uns in eine Falle locken wollen?« Sera nickte.

»Nun …ja. Woher wusstest du das?«

»Ich reise schon lange genug mit dir, Skharr. Ich denke, dass ich weiß, wie du denkst. Mehr oder weniger.«

Der Barbar nickte. Er hatte Pferd mit den meisten seiner Waffen losgeschickt, aber seine Axt trug er noch bei sich. Es sah nicht so aus, als ob einer der potenziellen Attentäter eine Rüstung trug. Es sei denn, es handelte sich um die Art von Rüstung, die Cassandra zu tragen pflegte. Die Axt würde sie allerdings leicht aufschneiden können, sofern sie keine Fernkampfwaffen besaßen.

Oder Gift. Er hasste es, sich auch darüber Gedanken machen zu müssen.

Sera nickte mit dem Kopf zur Seite und führte Cody in eine schmale Gasse, die sie gesehen hatte und die mit der Rückseite eines Gotteshauses endete.

»Das dürfte interessant werden«, meinte Skharr, nahm die Axt von seinem Gürtel und beobachtete, wie seine Gefährtin Cody in den hinteren Teil der Gasse führte. So war er weit weg von den Kämpfen, von denen sie noch nicht wussten, ob sie stattfinden würden.

Er hob seine Waffe und hielt sie etwas fester, während er sich gegen eine nahe gelegene Mauer lehnte. Von seiner Position aus war es leicht, die Schatten, die sich ihrem Standort näherten, zu sehen und auch die Schritte auf den Straßen zu hören.

Sie hatten auf jeden Fall keine Zeit verschwendet. Vielleicht konnten sie nicht glauben, dass die beiden in ihre Falle getappt waren, und waren zu sehr darauf fokussiert, sie zu schnappen. Er beschloss, dass dies ihr Verderben sein würde, während er versuchte, die Schritte zu zählen.

Es waren mindestens vier Personen, vielleicht aber auch mehr. Er stieß sich von der Mauer ab und machte sich bereit, die Gruppe, die es auf sie abgesehen hatte, anzutreffen. Das Geflüster in der Nähe des Eingangs war ein Hinweis darauf, dass sie überlegten, wie sie den Kampf angehen wollten.

Es waren insgesamt fünf Gegner und an ihrer Haltung sah er, dass alle an den Kampf gewohnt waren. Alle waren besser bewaffnet als die Attentäter, die Skharr in Verenvan angegriffen hatten. Zwei trugen Schwerter und kleine Schilde, einer hielt einen kleinen Spieß in der Hand und die vierte Person umklammerte einen Kriegshammer.

Der Letzte erregte jedoch seine Aufmerksamkeit mit einem kleinen Kurzbogen.

Er wartete nicht darauf, dass sie sich ankündigten oder auch nur so taten, als ob sie bessere Absichten gehabt hätten. Sein Bauchgefühl sagte ihm, wenn es jemals einen Zeitpunkt zum Handeln gab, dann war es dieser Moment. Außerdem hatte der Bogenschütze bereits einen Pfeil angelegt und war bereit, ihn abzuschießen.

Noch bevor er sich einen Schlachtplan überlegt hatte, war er in Bewegung und hatte sein erstes Ziel gewählt. Er würde den Bogenschützen mit der krummen Nase nicht erreichen können, ohne den Rest der Gruppe anzugreifen. Also blieb ihm nur ein möglicher Weg.

Der Barbar hob die Axt und beugte sich vor, um sie mit aller Kraft zu werfen. Sie drehte sich einmal in ihrer Flugbahn, bevor sie sich bis zum Griff in den Bogenschützen bohrte.

Der Mann hatte nicht einmal Zeit gehabt, seinen ersten Pfeil abzuschießen, und fiel langsam mit einem klaffenden Loch in der Brust um.

Er würgte laut, als er zusammensackte und auf die Wunde drückte. Skharr wich zurück und beobachtete, wie die Attentäter sich sofort mit ihren Waffen in der Hand auf ihn stürzten.

Die Schwertkämpferin fiel plötzlich zu Boden und eine Wunde an ihrem Hals erschien, als Sera sie erreicht hatte. Danach schlitzte die Gildenkapitänin ihren Arm auf, damit sie die Waffe losließ, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den nächsten Attentäter. Dieser war jedoch nicht untätig und wehrte ihren Angriff mit seinem Schild ab und konterte mit einem seiner eigenen Schläge, um sie zurückzudrängen.

Nach einem Moment der Unentschlossenheit eilte der Mann mit dem Kriegshammer der Schwertkämpferin zu Hilfe und ein sechster Attentäter mit einem Ritterschwert betrat die Gasse, um sich dem Speerkämpfer anzuschließen und den Barbaren anzugreifen.

»Kommt schon, ihr stinkenden Klumpen verdammter madenhirniger, schleimiger Troll-Rotze«, brüllte er und machte eine obszöne Geste mit seiner freien Hand.

Der Speer war schnell und schnitt quer über seinen Arm, als er versuchte, danach zu greifen. Dann stürzte sich der Schwertkämpfer auf ihn und versuchte, nicht zwischen den Krieger und seinen Kameraden zu geraten, als er einen hohen Hieb und einen tiefen Schlag ausführte. Auf diese Weise zwang er Skharr zum Zurückweichen, bis er eine harte Wand an seinem Rücken spürte.

In diesem Moment entschieden beide Attentäter, dass sie im Vorteil waren und griffen gleichzeitig an. Der Krieger wich nach rechts aus und knurrte, als der Speer sein Hemd aufschnitt, aber seine Haut verfehlte und sich in die Wand hinter ihm bohrte.

Der Schwertkämpfer rannte auf ihn zu und Skharr schwankte zurück. Er klemmte sich den Speer unter den Arm und zwang seinen Gegner mit einem kräftigen Stoß dazu, den Speer umzudrehen.

Ohne weitere Überlegung holte er mit der Faust aus und schlug sie mit genug Kraft gegen den Kiefer des Speerkämpfers, um ihn nach hinten zu schleudern und ihn dazu zu bringen, die Waffe loszulassen.

Der Speer war immer noch im Hemd des Barbaren gefangen und er drehte sich mitsamt der Waffe um, damit er die Spitze in den Bauch des gefallenen Schwertkämpfers treiben konnte.

Er stoppte kurz, um Luft zu holen, wurde aber durch ein schlurfendes Geräusch hinter ihm alarmiert. Der Speerkämpfer hielt jetzt einen Dolch in der Hand, obwohl er ein wenig träge wirkte. Bevor er zum Angriff übergehen konnte, traf ihn unerwartet der Griff des Speers an der Wange. Er fiel um und war für den Moment benommen.

Skharr schaffte es, den Speer schnell aus seinem Hemd zu ziehen, um die Spitze direkt auf den Attentäter, der wieder auf die Beine kam und etwas unsicher aussah, zu richten.

Vielleicht waren es die beiden Schläge auf den Kopf, die ihm die Sinne raubten. Entweder das oder er glaubte wirklich, dass er sein Ziel treffen würde, bevor der riesige Krieger ihn traf.

Ehe er auch nur zwei Schritte machen konnte, traf ihn ein Speer in die Brust. Mit einem mächtigen Gebrüll stieß Skharr ihn erneut zu Boden.

Jedoch blieb ihm keine Zeit, seinen Sieg zu feiern. Er konnte sehen, dass Seras Angreifer geschickt genug war, um ihre beeindruckenden Fähigkeiten mit dem Schwert in Schach zu halten. Sie drängten die Frau langsam in eine Position, in der sie den Vorteil ihrer Klinge nicht voll ausnutzen konnte.

»Nicht mit mir, verdammte Gossenbrut.«

Schnell nahm er den abgebrochenen Stiel des Speers und rannte auf sie zu. Mit einem tiefen Grollen schlug er ihn auf den Rücken des Hammerkämpfers, der versuchte, Sera zu flankieren, während sein Kamerad sie von vorn angriff.

Der Barbar hörte, wie der Atem des Mannes durch die Wucht des Schlags seine Lunge verließ. Der Attentäter ließ seinen Hammer fallen und griff mit der Hand nach der Stelle, an der er getroffen worden war. Bevor er sich erholen konnte, packte der Barbar ihn am Hinterkopf und rammte seinen Kopf mit einem weiteren Brüllen in die nächste Wand. Knochen knirschten und sein Gegner fiel lautlos zu Boden. Skharr nahm an, dass er tot war und wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten Angreifer zu.

Sera war mehr als fähig, mit ihm fertig zu werden. Der Schwertkämpfer wurde von seinem gefallenen Kameraden abgelenkt und das nutzte sie sofort aus. Ein Schlag von rechts öffnete seine Kehle und ein weiterer flinker Hieb von links trennte seinen Kopf vollständig ab.

Es war schwer zu erkennen, dass das Töten zwei Schläge brauchte.

»Gut gekämpft.« Skharr nickte, holte tief Luft und betrachtete das Blutbad um sie herum.

»Du auch.« Sie atmete schwer, nahm einen Lappen aus ihrem Gürtel und reinigte damit die Klinge ihres Schwertes. Er fragte sich, warum sie es nicht einfach mit einer geschickten Bewegung sauber schnippte, wie sie es sonst tat. Jedoch beschloss er, dass sie vielleicht abgelenkt war. »Wir sollten sie durchsuchen, um herauszufinden, warum die Leute versuchen, uns zu töten.«

»In letzter Zeit haben so viele versucht, mich zu töten, dass ich aufgehört habe, nach dem Grund zu fragen«, gab er zu, als sie begann, die Leichen zu durchsuchen. »Und ich nehme an, dass sie mich töten wollten. Vielleicht warst du einfach nur im Weg.«

Sie untersuchte zuerst den kopflosen Körper und ging dann eilig zu den anderen. Als sie bei dem Bogenschützen mit der krummen Nase stehen blieb, schob sie ihre Hand in seine Jacke und blieb dem Blut, das schon leicht geronnen war, fern.

»Skharr«, rief sie und winkte ihn zu sich. »Sieh’ dir das mal an.«

Er trat näher und kniff seine Augen zusammen, während er eine Münze betrachtete, die sie hochhielt.

»Eine Gildenmünze.«

Sera nickte. »Es war ein genehmigtes Attentat. Jemand ist entschlossen, dich zu töten, Skharr.«

»Nun, das wussten wir bereits«, murmelte er und zog seine Axt aus der Brust des Toten. »Was meinst du? Sollen wir die Leichen verstecken?«

»Das ist nicht unsere Aufgabe«, flüsterte sie. »Wer auch immer sie geschickt hat, kann sich um die Leichen kümmern. Ich denke, wir sollten einfach mit der Beute weitergehen und nichts sagen.«

»Dorthin, wo der Rest der Karawane sich aufhält?«

»Nein. Sie werden dort auf uns warten. Wir müssen ein beliebiges Gasthaus finden, das einigermaßen sicher ist. Dann kann das Essen auch nicht vergiftet sein.«

Er wollte sie fragen, woher sie so viel über das Dasein eines Attentatopfers wusste, aber er schwieg. Nachdem er seine Axt gesäubert und an seinem Gürtel befestigt hatte, holte er sie ein.

Skharr vertraute ihr, dass sie das richtige Gasthaus für die Nacht auswählte, obwohl er einen Ort näher am Hafen gewählt hätte.

Die Gackernde Henne war ein interessantes Lokal, aber der reichhaltige Duft von gebratenem Wildschwein reichte aus, um alle Zweifel aus seinem Kopf zu vertreiben.

»Das ist also nicht das erste Mal, dass ein Anschlag auf dich verübt wurde?«, fragte er, als eine junge Frau zwei Krüge an ihren Tisch brachte.

»Nun ja, man muss sagen, dass es ein Anschlag auf dein Leben war. Aber da mein Schwert bereits gezogen war und Blut vergossen werden musste, wollte ich dir ein wenig aushelfen.«

»Und das weiß ich sehr zu schätzen.« Er stieß seinen Krug gegen ihren und nahm einen langen Schluck des dicken, dunklen Biers. »Warum hast du nur nach einem Zimmer gefragt?«

»Es wäre besser für uns, wenn wir zusammenbleiben.« Sie nickte und zog sich sanft an den Haaren. »Sollte ein weiterer Versuch unternommen werden, könnten wir uns im Kampf gegenseitig helfen. Meinst du nicht auch?«

Er konnte sich zwar vorstellen, dass das letztlich die bessere Wahl war, aber die Zimmer in Gasthäusern wie diesem waren normalerweise klein. Außerdem hatten sie meist nur ein Bett.

Es war keine Überraschung, dass er damit recht hatte. Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, zogen sie sich in das Zimmer zurück. Dort konnte er sofort sehen, dass das einzige Bett mit einer dicken Strohmatratze gerade groß genug für zwei war.

»Dreh’ dich um«, meinte Sera und begann, ihren Gürtel zu öffnen, »während ich mir etwas zum Schlafen anziehe.«

»Das hast du aber nicht getan, als wir auf Reisen waren.«

»Jetzt habe ich ein richtiges Zimmer. Ich schlafe in den Klamotten, in denen ich mich am wohlsten fühle.«

Skharr wollte nicht streiten und gehorchte, während sie sich umzog.

Als er sich einen Moment später umdrehte, stellte er fest, dass sie am liebsten nackt schlief.

»Ich schätze … ich werde auf dem Boden schlafen«, murmelte er und sah schnell weg, als sie unter die Bettwäsche schlüpfte.

»Bist du sicher?«, fragte sie. »Es sieht hart aus und es ist genug Platz auf dem Bett für uns beide.«

»Der Boden mag hart sein, aber er ist nicht die harte Sache, worüber ich mir Sorgen machen muss.«

»Was?«

»Nichts. Ich kann hier schlafen.«

»Na dann.«

Er nickte, zog sein Hemd aus und löste die Axt aus seinem Gürtel. Er legte sie vorsichtig neben sich und ließ sich in einer unbequemen Position nieder. Sein Hemd benutzte er als eine Art Kopfkissen.

»Schlaf gut«, flüsterte sie.

»Du auch.«
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Es hatte ihr Kopfzerbrechen bereitet, alles zu organisieren. Jedoch hatte sie endlich ihren Platz für den Abend gefunden und konnte nun auf ihren Mann warten, während sie einen Schluck vom Rotwein des Gasthauses nahm.

Micah hasste es zu reisen. Es war unbequem und sie wurde in einer erschreckend verletzlichen Lage zurückgelassen, in der sie nur hoffen konnte, dass niemand ihren Standort kannte.

Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, verbreitete sie auch noch die Botschaft, dass sich einer ihrer Spione mit ihr treffen sollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schlüpfte der Mann herein. Er unterschied sich natürlich nicht von den anderen Gästen, aber sie bemerkte ein bestimmtes Aussehen an ihm. Für ihr geübtes Auge wirkte er verschlagen und ein wenig unruhig. Außerdem ruhte eine Hand auf einer Stelle in seinem Mantel.

Sofort erblickte er sie ebenfalls, gab aber nicht zu erkennen, dass er sie kannte, bevor er sich ihr gegenüber niederließ.

»Was benötigt Ihr?«, fragte er und senkte den Kopf, sodass sein dünnes, schwarzes Haar seine Augen verdeckte, während er den Tisch aufmerksam musterte.

»Meine Schwester. Sie reist mit einem Barbaren namens TodEsser.«

»Skharr TodEsser? Wollt Ihr, dass ich ihn finde?«

»Nein, ich will, dass du meine Schwester findest. Aber da sie zusammen reisen, ist es wahrscheinlicher, dass du sie schneller findest, wenn du zuerst nach ihm suchst. Verstehst du das?«

»Ihr … wollt, dass ich nach dem großen Barbaren suche, aber nur, weil er wahrscheinlich mit der Person reist, die Ihr finden wollt.«

»Richtig. Ich möchte, dass du erfährst, was mit ihnen passiert ist und wo sie jetzt sind. Geh’ fort.«

Er stand schnell auf und wahrscheinlich war ihm das Treffen genauso unangenehm wie ihr. Er besaß Tauben, die die Nachricht an seine Kontakte in der Fischerstadt überbringen konnten und die Informationen für ihn bereithielten, sobald er ankam.

Das würde alles zwar beschleunigen, aber Micah befürchtete, dass sie ein wenig zu spät war.


13



Skharr schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Woher wissen sie, dass es aufgrund des Befehls von Janus mehr Reisende geben wird?«

»Sie wissen es nicht, nicht wirklich.« Sera schüttelte den Kopf. »Aber der Markt ist nie ein garantiertes System. Dennoch können bestimmte Annahmen getroffen werden. Creanda ist die einzige Stadt in der Nähe des Verlieses, also geht man davon aus, dass alle, die aus dem Norden anreisen, durch die Stadt kommen werden. Es wird wahrscheinlich alles, von Lebensmitteln über Reiseausrüstung bis zu magischen Schmuckstücken, vermehrt gekauft werden. Die Händler kaufen in Erwartung dieser größeren Nachfrage eine entsprechende Menge ein.«

Er nickte. Er war sich zwar nicht sicher, ob er das Konzept verstand, aber er hatte sich noch nie mit den Einzelheiten des Handels, der das Reich durchzog, beschäftigt.

Der Barbar wusste fast alles, was es über Krieg und Kriegsführung zu wissen gab. Die Elemente des Handels jedoch gehörten nicht zu seinem Wissen. Er musste zugeben, dass der Handel oft der Grund dafür war, wie und warum Kriege geführt wurden.

Creanda war ein wenig größer als das Fischerdorf, das sie zuvor besucht hatten, und ihre Verteidigung war besser gebaut. Die Mauern bestanden aus dicken, spitz zulaufenden Baumstämmen mit genug Erde dazwischen, damit die Wachen auf der Mauer laufen konnten, anstatt nur auf den Türmen zu stehen.

Die Mauern wurden auch von einem Graben umgeben, der mit Wasser gefüllt war. Nur ein paar Brücken führten in die Stadt. Vor den Mauern schienen Kämpfe stattgefunden zu haben.

»Und wenn all diese Leute nicht durch die Stadt reisen?«, fragte Skharr, während er mit Sera Schritt hielt und Pferd hinter ihm trabte. »Oder wenn sie nicht alles kaufen, was man von ihnen erwartet?«

»Zu diesem Zeitpunkt gibt es einen Überschuss an Produkten«, erklärte sie. »Die meisten Vorräte, die wir liefern, halten für Monate oder sogar Jahre. Sie werden zu viel davon in ihren Läden haben, was die Preise nach unten treibt.«

»Könnten wir alles von ihnen zurückkaufen, sobald sie den … Überschuss haben, und es in Verenvan oder einer anderen Stadt, in der es gebraucht wird, verkaufen?«

Die Kapitänin nickte. »Vielleicht gibt es dafür eine andere Gruppe von Reisenden, die wir eskortieren könnten.«

»Wo hast du so viel über den Handel und seine Funktionsweise gelernt?«

»Das wurde von der Tochter des Kaisers erwartet«, erklärte sie und klopfte Cody sanft auf den Nacken, als sie sich einer der Brücken in die Stadt näherten. »Auch wenn wir nicht der nächste Herrscher sein würden, bestand immer die Möglichkeit, dass wir in eine mächtige Position kommen würden. Deshalb wurde erwartet, dass wir darauf vorbereitet sind. Zumindest dachte das unsere Mutter.«

Das ergab Sinn. Auch wenn sie keine Kaiserin war, wollte ihr Bruder vielleicht, dass sie an seiner Stelle über eine Stadt oder etwas Ähnliches herrschte.

»Die Karawane wird für eine Weile hier bleiben«, sagte sie. »Und damit ist unser Auftrag erfüllt. Also können wir mit der heimischen Gildenhalle sprechen, um andere Arbeit in der Region zu finden. Wenn nicht, finden wir vielleicht eine andere Karawane, die nach Verenvan zurückreist und unsere Dienste benötigt. Ich kann mir vorstellen, dass unsere Dienste in der Region mehr als willkommen sein werden.«

»Wenn die Nachfrage hoch und das Angebot niedrig ist, können wir die Preise erhöhen, oder?«

»So etwas in der Art. Allerdings halten wir uns an die Regeln der Gilde und werden die Preise nicht erhöhen, nur weil die Leute unsere Dienste benötigen. Aber es sieht so aus, als könnten wir noch mindestens eine Woche in der Gegend bleiben.«

»Brauchst du mich in dieser Zeit?«

»Solange du in der Gegend keine Arbeit für dich findest. Ich bin sicher, dass es in dieser Gegend viele Adlige gibt, die an deinen Fähigkeiten interessiert sind.«

Sera grinste und er konnte nur den Kopf schütteln, als sie am Ende ihrer Reise ankamen. Die Hälfte der Bezahlung, die sie von jedem mitreisenden Händler verlangten, sollte am Ende eingesammelt werden. Sie ging von einem Händler zum anderen, während sie ihre Stände aufbauten und sie die ausstehenden Beträge einsammelte.

Skharr fragte sich, ob es vielleicht einen besseren Weg gab, den Handel abzuwickeln, als sie das Geld selbst einsammeln zu lassen. Vielleicht könnten die Händler die Bezahlung bei der Gilde abgeben, damit sie bis zum Ende der Reise aufbewahrt werden konnte.

Einige der Händler stammten anscheinend aus der Region und besaßen Geschäfte und Gebäude innerhalb der Mauern. Sie waren wohl auf dem Heimweg gewesen.

Keiner von ihnen schien Probleme damit zu haben, die Münzen zu übergeben. Das Feilschen um den Preis hatte schon vor der Reise stattgefunden und wer nicht die vereinbarte Summe bezahlte, würde es wahrscheinlich schwer haben, sich wieder einer Karawane anzuschließen und im Schutz der Gilden zu reisen.

Es war ein interessanter Brauch, ein Geben und Nehmen zwischen ihnen allen, das auf gegenseitigem Vertrauen und dem Verständnis, dass sie für ihren Lebensunterhalt aufeinander angewiesen waren, beruhte.

Der letzte Händler besaß ein Haus in der Region. Skharr erkannte, dass das Gebäude, in dem sich der Laden befand, zwei Stockwerke hatte. Während er im Erdgeschoss und im Keller arbeitete und seinen Beruf ausübte, wohnte er mit seiner Familie im oberen Stockwerk.

»Natürlich, natürlich«, sagte der Mann und wuselte trotz seiner kräftigen Statur durch den Laden. »Ich bitte um Entschuldigung. Es ist schon ein paar Monate her, dass ich zu Hause war, und es gibt einiges zu erledigen, bevor ich den Laden morgen öffnen kann. Ich habe Eure Münze oben in meinem Gepäck.«

Der Barbar kniff die Augen zusammen. Der Mann schwitzte, aber das konnte daran liegen, dass er seinen großen Körper viel schneller bewegte, als er gewohnt war.

Aber das erklärte nicht, warum sein Amulett sanft gegen seine Brust vibrierte und ihn somit vor einer bevorstehenden Gefahr warnte. Sein Körper versteifte sich und er tastete mit den Fingern nach der Axt, die er immer noch an seinem Gürtel trug.

Da so viele versuchten, ihn zu töten, war es am besten, einfach bewaffnet zu bleiben. Er fragte sich, ob er sich wie eine bestimmte Paladin in seiner Vergangenheit panzern konnte, auch wenn er dafür so etwas wie Kettenunterwäsche tragen musste. In voller Rüstung herumzulaufen würde anstrengend und heiß werden, vor allem, wenn sie weiter nach Süden gingen.

Sera bemerkte den Wechsel in seinem Gemüt, kniff die Augen ebenfalls zusammen und sah sich im Raum um. Sie wirkte nicht mehr angespannt oder kampfbereit als zuvor. Ihre Hand lag nicht auf dem Knauf ihres Schwertes, aber der Barbar wusste ganz genau, dass sie es im Handumdrehen ziehen konnte.

»Stimmt etwas nicht?«, flüsterte sie.

»Es ist nur ein Gefühl.«

Sie nickte. Es war schön, dass sie ihm so sehr vertraute. Sie musste nur hören, dass es sich um ein Gefühl handelte, bevor sie sich zum Kampf bereit machte.

Er legte den Kopf schief, holte tief Luft und hörte schwere Stiefelschritte im obersten Stockwerk. Der Barbar stellte fest, dass es mehr als einer war. Entweder waren die Frau und die Kinder des Kaufmanns genauso schwer wie er oder sie hatten Besuch.

»Glaubst du, du kannst durch die Fenster in den obersten Stock gelangen?«, fragte Skharr.

Nach kurzem Überlegen nickte Sera. »Du lenkst ihre Aufmerksamkeit von der Treppe aus auf dich und ich greife von hinten an?«

»Ja. Aber ich glaube, sie könnten Geiseln haben, also sei vorsichtig.«

»Natürlich.«

Er wartete, bis sie aus dem Zimmer war, bevor er sich der Treppe näherte. Bevor er jedoch hinaufsteigen konnte, kam der Händler wieder nach unten. Der Mann sah noch aufgeregter aus als zuvor und seine Augen wurden groß, als er merkte, dass Sera weg war und nur noch Skharr da war.

»Kapitänin Sera«, sagte er laut. »Wenn Ihr und Euer Mann mich … nach oben begleiten könntet? Ich brauche vielleicht Hilfe, um die ganzen Münzen nach unten zu tragen.«

Der Krieger blickte zielstrebig an die Decke und dann zu dem Händler, der schnell nickte. In seinen Augen lauerte echte Angst, die der Krieger ein für alle Mal aus der Welt schaffen wollte.

»Wir kommen hoch«, antwortete er und sprach dabei vielleicht etwas lauter als nötig. Er signalisierte dem Mann, auf der unteren Ebene zu bleiben, während er die Treppe hinaufstieg.

Der Händler sah verwirrt aus. Vielleicht war er sich nicht sicher, woher seine beiden Besucher wussten, dass es dort oben ungebetene Gäste gab. Oder er war einfach nur verwirrt von der ganzen Situation.

Man konnte nicht wissen, was ihm durch den Kopf ging, aber Skharr wusste es zu schätzen, dass der Mann wenigstens versucht hatte, ihn vor der Gefahr zu warnen.

Er löste die Axt aus seinem Gürtel, stieg langsam die Stufen hinauf und näherte sich dem Eingang. Er hoffte, dass er nicht in die Schusslinie von Armbrüsten geraten würde. Leider hätte es die Situation nur noch schlimmer gemacht, wenn er den Händler gebeten hätte, ihm die Situation zu erklären.

Sera würde seine Haut retten müssen.

Der Barbar ging weiter nach oben und hörte Stiefel über den Boden schlurfen. Er trat in Sichtweite und duckte sich, als er drei Männer am Ende des Ganges stehen sah. Eine korpulente Frau und ein kleiner Junge saßen auf Holzstühlen und ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Alle drei Männer trugen kleinere Armbrüste.

Bevor sie überhaupt bemerkten, dass er in den Gang getreten war, rollte sich Skharr über die Schulter. Armbrüste klirrten auf der anderen Seite des Raumes, gefolgt von den dumpfen Geräuschen der Bolzen, die sich in das Holz der Wände über ihm bohrten.

Er hatte seine Axt bereits in der Hand, als alle drei ihre Armbrüste schnell fallen ließen, Dolche zogen und hinter ihren Geiseln hervortraten, um ihn anzugreifen.

Unter diesen Umständen waren die Dolche eine bessere Wahl als seine Axt. Der Gang war eng und es gab zu wenig Platz, um seine Waffe effektiv zu schwingen.

Aber noch bevor er selbst angreifen konnte, fiel einer der Männer hin und hielt die Rückseite seines Oberschenkels fest. Ein weiterer, dessen Kehle aufgerissen war, folgte schnell. Der Dritte drehte sich um, um nach seinen Kameraden zu sehen, aber es war zu spät. Sera durchtrennte die Sehnen seines Armes mit einem geschickten Schwung und der Dolch fiel zu Boden.

Sie wirbelte ihr Schwert herum, rammte den Knauf zwischen die Augen des Mannes und stieß ihn einen Schritt zurück, sodass sie ihm die Klinge zwischen die Rippen und direkt in sein Herz stoßen konnte. Er konnte die kommende Gefahr gar nicht kommen sehen, da der tödliche Schlag zu schnell ausgeführt wurde.

Skharr schritt schnell ein, um den Mann mit dem verwundeten Bein daran zu hindern, nach seinem Dolch zu greifen. Der Attentäter wich zurück und stürzte mit überraschender Schnelligkeit auf eines der Fenster zu, durchbrach die Jalousien und fiel hart auf den Boden darunter.

Der Barbar eilte zum Fenster und sah, wie der Mann so schnell er konnte davonhumpelte. Er bezweifelte, dass er den Sprung ohne eine Verletzung schaffen würde. Selbst dann würde sein Angreifer wahrscheinlich in der Stadt verschwinden, so verwundet er auch war.

»Du hättest ihn töten sollen«, kommentierte Sera und schnippte ihre Klinge mit der üblichen, geschickten Bewegung sauber.

»Ich dachte, wir könnten einen von ihnen leben lassen und verhören. Ich wollte herausfinden, wer ihn bezahlt hat, aber das … nun, das war nicht möglich.«

Sie grinste. »Wir haben also wieder überlebt und dabei die Familie gerettet. Das würde ich als gute Arbeit bezeichnen, egal, wie die Umstände sind. Trotzdem sollten wir in Erwägung ziehen, die Sache im Keim zu ersticken. Wenn es schon so weit gekommen ist, können wir sicher sein, dass die Gilden involviert sind.«

»Nehmen sie Attentatsaufträge an?«, fragte Skharr. »Ich dachte, die sind fast überall illegal.«

»Das sind sie, aber es gibt … Möglichkeiten, wie die Aufträge angenommen werden. Meistens sind es die Gildenmeister, die keine Skrupel haben und Geld von denen nehmen, die jemanden töten wollen. Wo Geld ist, ist auch ein Weg, wie man so schön sagt.«

Er nickte. »Wir sollten herausfinden, wer der Gildenmeister in dieser Stadt ist. Mal sehen, ob er bereit ist, zu reden.«

»Einverstanden.« Sie seufzte und lächelte. »Tefre, geht es Euch gut?«

Der Händler war wahrscheinlich aus Angst vor dem Ergebnis die Stufen hinaufgestiegen und war rot im Gesicht, aber nicht von der Anstrengung. »Es … Es tut mir so leid. Ich wollte nie … aber sie …«

»Sie haben Eure Familie bedroht und Ihr habt getan, was jeder Vater und Ehemann tun würde«, unterbrach sie ihn sanft. »Und am Ende ist alles gut ausgegangen, also braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Allerdings würde ich Euch raten, Eure Türen und Fenster in den nächsten Tagen zu verschließen.«

»Natürlich.«

Mit der Hand gab sie Skharr ein Zeichen, sich ihr anzuschließen, während sie die ausstehende Zahlung entgegennahm. Der Krieger lief neben ihr her, als sie das Gebäude verließ. Gemeinsam gingen sie schnell durch die Stadt.

Sie war höher gelegen und reichte in die Hügel hinein. Der niedriger liegende Stadtteil reichte bis zum Fluss, der den größten Teil des Holzes und anderer Produkte der Stadt zu den größeren Städten transportierte.

Die meisten Lords und Ladys lebten in den höher gelegenen Gebieten der Stadt abseits des Flusses und die Gildenhalle befand sich im selben Abschnitt. Sie war leicht an den riesigen Marmorsäulen zu erkennen, die sie von den anderen umliegenden Gebäuden abhob und ihr das Aussehen eines Tempels verlieh.

Sera schien sich in der Stadt auszukennen, denn sie ging direkt auf sie zu und achtete dabei nicht auf die Leute, die sie erkannten und ihren Namen riefen, als sie die Stufen hinaufschritt.

Skharr konnte sich nicht erinnern, wann er sie jemals so wütend gesehen hatte. Es war eine kalte, eisige Wut, die äußerst unangenehm war. Es schien, als würde sie bei der kleinsten Sache ihr Schwert ziehen und Tote fordern.

Natürlich war sie nicht der Typ, der einfach ohne Überlegung angriff. Also musste sie jemanden im Sinn haben, auf den sie ihre ganze Wut konzentrieren konnte.

»Sera Ferat!«, rief der Gildenmeister, als sie sich seinem Schreibtisch näherte. »Es ist schon ein paar Monde her, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt habt. Braucht Ihr hier Arbeit? Oder habt Ihr es eilig, nach Verenvan zurückzukehren?«

Sie legte ihre Hände auf den Tisch und holte tief Luft. »Ich werde Euch etwas fragen, Salvin, aber nur einmal. Ich vertraue darauf, dass Ihr mich genug respektiert, um mir nicht ins Gesicht zu lügen.«

Seine dunkelbraunen Augen verengten sich und er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, rotes Haar. »Natürlich. Ich habe nichts als Respekt vor Euch und Eurem Schwertarm.«

»Wenn ich Euch also frage, wer den Auftrag, Skharr TodEsser zu ermorden, aufgegeben hat, werdet Ihr mir dann die Wahrheit sagen?«

»Mordaufträge werden seit über zweihundert Jahren nicht mehr von der Gilde genehmigt. Das wisst Ihr.«

»Das ist keine Antwort.«

»Falls Ihr denkt, ich hätte etwas damit zu tun, dann denke ich, dass Ihr kein Vertrauen in mich habt.«

Die Gildenkapitänin lächelte, als er das sagte. Es sah nicht im Entferntesten fröhlich aus, sondern eher nach einer Frau, die kurz davor war, Gewalt anzuwenden. Skharr hatte seine Axt bereits in der Hand, als sie ihre Hand ausstreckte, den Gildenmeister am Kragen packte und seinen Kopf mit voller Wucht auf den Tisch schlug.

Das rief eine sofortige Reaktion der umstehenden Söldner hervor. Sie griffen alle nach ihren Waffen, hielten aber sofort inne, als sie den Barbaren, der Wache hielt, sahen. Entweder kannten sie ihn aus Gerüchten oder sie waren sich nicht sicher, ob sie den Riesen, der zwischen ihnen und ihrem Gildenmeister stand, angreifen wollten.

Das war eine weise Entscheidung, vor allem weil Sera ihr Schwert zog und es auf die Gruppe richtete, bis sie sich von ihr entfernte.

»Ich bekomme eine ehrliche Antwort von dir, und wenn es dich umbringt, Bastard«, schnauzte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Beamten. »Ich weiß, dass Ihr den Kriminellen in der Stadt heimlich Geld abgenommen habt. Wenn es also einen Gildenmeister auf dem Kontinent gibt, der ein Attentat genehmigen würde, dann seid Ihr es. Jetzt beantwortet die verdammte Frage.«

Als sie seinen Kopf weiterhin auf die Schreibtischplatte drückte, schnappte er nach Luft, sah sich um und hoffte verzweifelt auf Hilfe.

Bald wurde ihm klar, dass ihm niemand zu Hilfe kommen würde.

»Gut«, räumte er in einem rauen Tonfall ein. »Ich habe einen Auftrag angenommen, der von Verenvan geschickt wurde. Ich habe ihn nicht geöffnet und nicht gesehen, für wen er bestimmt war, sondern ihn nur an die weitergegeben, die solche Dinge in der Stadt verwalten.«

»Was habt Ihr dafür bekommen?«

»Kommt schon …«

»Was wurde Euch bezahlt?«

Sera hatte eine Art, ihre Stimme auf eine Weise, die sogar Skharr überraschte, zu erheben.

»Scheiße …fünfzig Goldmünzen.«

Sie nickte und schaute zu den Söldnern, die sie beobachteten. »Euer Leben ist für diesen Mann fünfzig Goldmünzen wert. Ich würde vorschlagen, dass ihr einen neuen Gildenmeister wählt.«

Nachdem sie die Gruppe einen Moment lang gemustert hatte, schob sie den Mann zur Seite und entfernte sich vom Tisch, während sich die Söldner um den Gildenmeister versammelten.

Skharr konnte hören, wie der Mann versuchte, sich zu rechtfertigen, aber er hatte das Gefühl, dass er damit wenig Erfolg haben würde.

»Werden in dieser Gegend Gildenmeister gewählt?«, fragte er.

»Ja, es ist kein schlechtes System. Ich würde es auch für Verenvan vorschlagen, aber der Graf möchte die Kontrolle darüber haben, wer der Gildenmeister in seiner Stadt ist.«

Das ergab Sinn, aber das Konzept, die Söldner wählen zu lassen, wer ihre Verträge verwalten und verteilen sollte, war ebenfalls gut. So sehr er den momentanen Gildenmeister aus Verenvan auch mochte, wenn er bei anderen ebenfalls beliebt war, würde er kaum Probleme haben, gewählt zu werden.

»Ich brauche etwas zu essen«, sagte Sera und brach das Schweigen, das herrschte, seit sie aus der Halle getreten waren. »Bist du hungrig?«

»Ich könnte etwas essen.«

»In der Nähe gibt es ein nettes, kleines Lokal, das die meisten Söldner besuchen, wenn sie nicht arbeiten. Wir sollten es besuchen.«

»Einverstanden.«
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Es sprach sich schnell herum, was mit dem Gildenmeister geschehen war und wie er seine Position ausgenutzt hatte. Gerüchten zufolge wurde er bereits seines Amtes enthoben und in eine Zelle in der Gildenhalle gesperrt. So wurde sichergestellt, dass er nicht versuchte zu fliehen.

»Ich wette, er ist tot, bevor er die Zelle verlässt«, murmelte Skharr hinter den gekühlten Glasflaschen, in denen das Bier serviert wurde. Das war eine Neuheit, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die wahrscheinlich bald wieder verschwinden würde.

Das kühle Bier war besonders in der klammen Hitze der Region schmackhaft.

»Wie kommst du darauf?«

»Ein Mann wie er bleibt nicht so lange an der Macht, ohne die Hilfe von mehr als ein paar seiner Söldner. Sie würden eher dafür sorgen, dass er stirbt, als zuzulassen, dass jemand annahm, sie wären auch daran beteiligt gewesen. Die Chancen stehen gut, dass der nächste Gildenmeister sich in der gleichen Situation wiederfinden wird.«

Sera legte ihren Kopf schief und schüttelte ihn niedergeschlagen. »Ich wünschte, ich glaubte nicht, was du sagst.«

Sie stoppte ihr Trinken, als sie eine Rauferei in der Taverne hörte. Das war nicht ungewöhnlich für ein Lokal, in dem Dutzende Männer und Frauen, die es gewohnt waren, sich aus Schwierigkeiten herauszukämpfen, Zugang zu großen Mengen an Alkohol hatten.

Die Gruppe, die in dem Moment die Taverne betrat, sah aus, als käme sie gerade aus einer Schlägerei. Skharr konnte aber nicht erkennen, warum sie gekämpft hatten.

»Sera!«, rief ein Mann und kam auf ihren Tisch zu. »Ich dachte, wir würden Euch nie finden.«

»Wart ihr deshalb in einen Kampf verwickelt?«, fragte sie und nippte an ihrem Bier. Der Barbar erkannte zwei von ihnen als Teil der Gruppe, die sie rekrutiert hatte. Jedoch konnte er sich nicht an ihre Namen erinnern, weshalb er dafür dringend ein magisches Amulett benötigte.

»Was? Nein.« Der Mann schüttelte den Kopf und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Nur eine ehrliche Auseinandersetzung zwischen kämpfenden Leuten, das ist alles. Aber wir haben herausgefunden, wogegen sie in diesem verdammten Verlies gekämpft haben. Die Janus-Bastarde halten es geheim, aber wir haben es aus ihnen herausbekommen.«

»Habt Ihr es aus ihnen herausgeprügelt?«, wollte Skharr wissen.

»Nicht … nicht ganz. Es gab eine Wette. Sie wurde nicht von uns begonnen, aber wir haben mitgemacht.«

»Wogegen haben sie gekämpft?«, fragte Sera.

»Sie … sie sagten, dass sich ein Lich im Verlies befindet. Tessana … sie wurde im Kampf niedergeschlagen, und … äh, sie wird uns auf der Rückreise nach Verenvan nicht begleiten.«

Sera schaute auf ihre Flasche und studierte den Inhalt durch das dicke, braune Glas.

Der Barbar erkannte, dass sie eine kurze Schweigeminute für einen ihrer gefallenen Kämpfer hielten. Zumindest kannte er nun ihren Namen.

»Ein Lich?«, fragte er, als sie wieder ihre Köpfe hoben und das Schweigen vorbei war. »Ich habe schon einmal gegen so einen gekämpft. Er hat mich fast getötet, als ich mich ihm entgegenstellte.«

Er hörte mit dem Reden auf, als er merkte, dass sie ihn alle anstarrten.

»Was?«, fragte er.

»Ich schätze, wir erwarten alle, dass du deine Axt und deinen Bogen für diesen Anlass zur Verfügung stellst«, sagte Sera leise.

»Ich habe mich noch nie freiwillig gemeldet, um in ein Verlies zu gehen«, protestierte er. »Man hat schon oft einfach meine Hilfe zugesagt, aber ich habe mich nie selbst gemeldet.«

Bevor er noch mehr sagen konnte, kamen weitere Geräusche aus der Richtung des Eingangs. Diesmal waren es keine Kampfgeräusche, sondern schrilles Geschrei mit seltsamen Akzenten im Innenhof der Taverne. Dazu ertönte das Geräusch von mindestens fünf oder sechs Pferden, die nervös trampelten und wieherten.

»Noch mehr Attentäter?«, murmelte Sera und streckte ihre Hand nach dem Schwert an ihrer Seite aus.

»Das bezweifle ich«, flüsterte der Barbar. »Wenn ich diese Akzente überhaupt kenne, dann kommen sie wahrscheinlich aus der Kaiserstadt. Ich bezweifle, dass Attentäter so weit reisen würden, um mich zu töten.«

Nach fast einer Minute des Lärms hinter den Türen traten die Verantwortlichen ein und enthüllten kaiserliche Uniformen mit dem Siegel eines Falken, der einen Pfeil in seinen Krallen trug.

»Obwohl ich mich schon einmal geirrt habe«, flüsterte Skharr.

»Was machen wohl die Schnellen Falken meines Bruders hier?«, fragte sie in einem passenden Ton.

»Warum fragst du mich?«

»Nun, du hast ihn an die Macht gebracht. Ich nehme an, sie sind deinetwegen hier.«

Sie hatte sich nicht geirrt und der Anführer der Gruppe machte Skharr sofort ausfindig und lief zu ihm.

»Skharr TodEsser?«, fragte er und nahm seinen Helm ab.

»Wer fragt?«, entgegnete er. Das war eine dumme Frage. Es wäre peinlich, wenn sie jemanden mit ihm verwechselten.

»Ich bin Hauptmann Evon Parish von den Schnellen Falken des Kaisers und bringe eine Nachricht vom Kaiser persönlich.«

»Sagt dem Jungen, dass der rechte Schuh an den rechten Fuß gehört und alles andere sollte sich von selbst regeln.«

Ein kleines Gelächter breitete sich im Rest des Raumes aus, aber es verstummte schnell wieder. Das Schlechtmachen des Kaisers wurde in dieser Gegend anscheinend nicht gerne gehört.

Und Parish sah nicht amüsiert aus, ignorierte aber die Worte, während er sich vor Sera höflich verbeugte. Diese Geste deutete darauf hin, dass ihre Identität für den Mann kein Geheimnis war.

»Eine Botschaft«, wiederholte Parish, zog sie aus einem Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war und reichte sie Skharr. »Vom Kaiser selbst.«

Der Barbar nahm den Brief entgegen und las den Inhalt.

»Kurz und knackig«, murmelte er. »Der Kaiser will, dass ich ein großes Übel inspiziere. Es hat sich im selben Verlies gezeigt, zu dem auch der Rest der Janusmistkerle unterwegs ist. Sein Hof wäre mir zutiefst dankbar, wenn ich die Zeit fände, das Verlies zu begutachten.«

»Zutiefst dankbar?«, fragte Sera mit einem Schnauben. »Ich würde sagen, mein Bruder wollte es dir nicht befehlen. Er dachte wohl, wenn er dich nett bittet, wärst du eher dazu bereit, seinen Wunsch zu erfüllen.«

»Du hast gesagt, wir haben eine Woche in dieser Stadt, ja?«, fragte Skharr. »Das könnte mir die Zeit geben, zum Verlies und zurück zu reisen, ohne dich allzu sehr aufzuhalten.«

»Dir die Zeit geben?«, fragte sie. »Glaubst du wirklich, du machst das allein?«

»Ich dachte nicht, dass es mir zusteht, zu fragen … oder anzunehmen.«

»Du hast recht. Das steht es nicht. Aber ich werde natürlich mit dir gehen. Was ist mit dir, Norik? Vita? Habt ihr Lust, ein Verlies von einem Lich zu befreien?«

Die beiden tauschten einen Blick aus und zuckten mit den Schultern.

»Ich brauche das Geld«, murmelte Norik.

»Ich werde hier in der Stadt wahrscheinlich ohnehin nicht in Kämpfe verwickelt sein«, stimmte Vita zu und schob sich ein paar Strähnen ihres kurzen blonden Haares hinters Ohr.

»Da hast du es.« Die Gildenkapitänin grinste. »Das letzte Mal hast du einen Lich allein getötet. Dieses Mal hast du unsere Hilfe, damit es etwas einfacher wird.«

Skharr lachte leise. »Wir müssen noch Vorräte kaufen, bevor wir gehen.«

Der Falken-Anführer hob eine Hand, löste den Beutel von seinem Gürtel und reichte ihn ihm. »Vom Kaiser für Eure Vorräte.«

Er nahm den Beutel und wog ihn in seiner Hand ab. Es war keine kleine Menge. »Das wird wohl helfen.«

»Als wir in die Stadt kamen, erfuhren wir von einem offenen Auftrag auf das Leben des Barbaren«, sagte Parish. »Sie wurden angewiesen, alle Versuche einzustellen, bis Ihr Eure Pflicht gegenüber dem Kaiser erfüllt habt.«

»Hättet Ihr sie nicht bitten können, alle Versuche dauerhaft einzustellen?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

»Das wäre nicht durchsetzbar.«

»Diese Anweisung kann ohnehin nicht durchgesetzt werden«, murmelte Sera. »Komm’ schon, Skharr. Wir müssen noch zum Markt.«
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Neuigkeiten verbreiteten sich schnell in der Stadt Canan.

Es war fast unmöglich, herauszufinden, wie so viele davon erfahren hatten, dass der Kaiser ihn aufgefordert hatte, das Verlies zu bestreiten. Als sie ihre Suche nach Tränken, Amuletten und anderen wichtigen Dingen auf dem Markt der Stadt begonnen, wussten die Verkäufer bereits, wofür sie diese benötigten, und hatten ihre Preise dementsprechend in die Höhe getrieben.

»Der Kaiser kann dafür bezahlen.« Der letzte von ihnen erklärte, dass seine Produkte nicht mehr zum Verkauf stünden, wenn Skharr nicht bereit sei, die geforderten Preise zu zahlen.

Selbst ein Zimmer für die Nacht zu finden, war nahezu unmöglich. Da es möglich war, dass ein Attentat auf den Barbaren stattfand, hatten viele Gastwirte sie abgewiesen und nur wenige wollten sie übernachten lassen. Es war absehbar, dass diese Gasthäuser teurer als sonst waren.

Eine kleine Unterkunft mit zwei Zimmern und zwei Betten war das Beste, was sie sich leisten konnten, nur um festzustellen, dass Norik und Vita es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihre Zimmer in der Nacht zu bewachen.

»Das ist wohl besser, als wenn du auf dem Boden schläfst«, gab Sera zu, während sie ihr Schwert von ihrem Gürtel nahm. »Ich hatte das Gefühl, dass es dir Unannehmlichkeiten bereitet.«

Skharr schüttelte den Kopf. »Du wolltest das Bett«, murmelte er. »Und ich hatte nicht die Absicht, mich zu dir zu legen. Nicht, solange du nackt warst.«

»Dachtest du, du könntest dich in meiner Gegenwart nicht beherrschen, TodEsser?«

»Ich hatte Angst, dass du mich mit deinem Schwert piekst, falls dich etwas von mir stören sollte.«

Sie lachte. »Ich würde dir nur sagen, dass du dich umdrehen sollst. Das wäre auch schon das Schlimmste. Aber jetzt, wo wir zwei Betten haben, wird das kein Problem mehr sein. Ich habe das Gefühl, dass wir morgen früh aufstehen müssen, also wünsche ich dir jetzt eine gute Nacht, Skharr.«

Er nickte und ging zu seinem Zimmer. Ein früher Morgen wäre wirklich am besten. Wahrscheinlich wusste die ganze Stadt bereits, dass sie auf Befehl des Kaisers handelten. Die Schnellen Falken hatten ihre Anwesenheit nicht verheimlicht und beim Übergeben der Botschaft auch ein großes Aufsehen erregt.

Der Barbar verzog das Gesicht und merkte, dass er es hätte wissen müssen. Er zog sein Hemd aus, legte seine Axt neben das Bett, wo er sie einfach und schnell erreichen konnte, und ließ sich auf dem weichen Bett nieder. Das bequeme Nachgeben der Daunenmatratze entlockte ihm ein Stöhnen, auch wenn es keines der Zufriedenheit war. Er hätte die Abgesandten um Privatsphäre bitten, sich mit ihnen heimlich treffen, und erst dann die Pläne besprechen sollen.

Sie hatten nicht nur jedem, der zuhören wollte, die Forderung des Kaisers verkündet, sondern auch bekanntgegeben, dass eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt war. Natürlich würden nur verzweifelte Personen versuchen, den Befehl des Kaisers zu missachten, aber es gab viele verzweifelte Menschen im Reich.

Ein tiefer Seufzer entwich ihm, als er sich ins Bett legte und versuchte, es sich bequem zu machen.

»Es ist die Hitze, nicht wahr?«

Die Stimme im Raum ließ Skharr nach seiner Waffe greifen, aber bevor er sie erreichen konnte, blickte er in Augen, die ihm furchtbar vertraut waren.

Und gleichzeitig waren sie fremd. Der Mann, der vor ihm stand, war fast so groß wie er selbst, hatte lange, goldene Locken und einen Bart. Außerdem besaß er eine kräftige Statur und Augen, die leuchteten, als wären sie mit Blitzen gefüllt.

Er trug ein langes weißes Gewand anstelle von den zerfetzten Lumpen, die er normalerweise trug. Jedoch war die Person, die in seinem Zimmer stand, nicht zu verwechseln.

»Theros«, murmelte der Barbar und ließ sich wieder in seinem Bett nieder. »Ihr seht … anders aus. Ich schätze, nicht alle Tränke, die einen Mann jünger und männlicher erscheinen lassen sollen, sind eine Schwindelei.«

»Eure mangelnde Ehrerbietung ist stets amüsant, Skharr«, antwortete der Gott und verschränkte die Arme. »Ich bin gespannt, was passiert, wenn Ihr auf jemanden trefft, der nicht so leicht zu amüsieren ist.«

»Das wird ein interessanter Tag werden. Kann ich etwas für Euch tun oder wollt Ihr auch herausfinden, was sich in diesem verdammten Verlies befindet?«

»Ich bin nicht neugierig. Ich weiß bereits, was Ihr in diesem verdammten Verlies finden werdet. Ich fürchte nur, dass Ihr Euch zu sehr auf diese Situation eingelassen habt und die Gefahren ignoriert, denen Ihr begegnen werdet.«

»Es wäre also bedauerlich, wenn ich mich ohne ausreichenden Schlaf in diese Situation begeben würde.«

»Fürchtet Euch nicht, Barbar. Ihr seid am Schlafen und werdet so erfrischt, wie schon seit Jahren nicht mehr, aufwachen. Ich besuche Euch in Euren Träumen, wie ich es schon oft getan habe.«

»Um mich in meinen Träumen zu stören, würde ich sagen.«

»Ich bin gekommen, um Euch vor dem zu warnen, was Euch in diesem Verlies erwartet.«

»Wenn Ihr mir das verratet, könnte ich doch diese Informationen einfach an Hauptmann … wie auch immer er heißt, übergeben und mein Problem als gelöst betrachten? Dann könnte ich einfach nach Verenvan zurückkehren, um herauszufinden, wer versucht, mich zu töten, und ihn stattdessen umbringen?«

»Glaubt Ihr wirklich, dass ein Abgesandter des Kaisers glauben wird, dass Ihr im Traum von einem Gott besucht wurdet und dieser Euch sagte, was in diesem Verlies ist? Was passiert bloß in der Welt, in der ein Kaiser glauben würde, dass ein Barbar ein Weiser ist und im Traum mit den Göttern spricht?«

»Es ist mir scheißegal, ob er mir glaubt oder nicht. Keine Götter. Nur mit einem Gott. Euch.«

Theros hob eine Augenbraue. »Meint Ihr das ernst? Ihr habt wirklich nicht vor, das Verlies zu betreten?«

»Das habe ich nicht gesagt, aber ich habe schon einmal gegen einen Lich gekämpft. Auch wenn mir jemand helfen würde, bezweifle ich, dass ich einen weiteren überleben würde. Ich bin zwar fähig, aber nicht wahnsinnig. Magie liegt jenseits meines Verständnisses. Diese Art von Magie ist …«

»Ihr habt Angst.«

Skharr nickte. »Hätte ich gewusst, wohin Ihr mich schickt, hätte ich meinen Hof nie verlassen. Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr diesen Teil in Eurer Erzählung ausgelassen habt.«

»Wie Ihr schon sagt, wenn Ihr es gewusst hättet, wärt Ihr nicht gegangen und am Ende hätten wir einen Lich gehabt, der an einen Dämon gebunden ist. Wie sich herausstellt, ist es genau das, was wir jetzt haben. Habt Ihr jemals von einem Magus-Lich gehört?«

Die Augen des Barbaren verengten sich, als er sich in seinem Bett aufrichtete. »Legenden aus dem Krieg. Liche beschworen Dämonen, um sie mit ihrer Macht zu erfüllen. Sie schlachteten ganze Feldheere ab und aßen sich an den Toten satt, wenn sie trunken von ihrer Macht waren. In meiner Heimat ist es eine Geschichte, die vor dem Gebrauch von Magie warnt.«

»Die Geschichten sind nur leicht übertrieben. Ich habe auf diesen Schlachtfeldern gekämpft, und … nun ja, sie haben fast alles auf dem Feld abgeschlachtet. Dann brachten sie die Toten als untote Armeen zurück, damit sie für sie kämpften.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass es in diesem Verlies einen Magus-Lich gibt?«

»Ja, und es ist noch ein einzigartiger dazu. Der Untote, den Ihr besiegt habt, wurde mit dem Dämon, den Ihr eingeschlossen habt, vereint. Nicht nur mit seiner Kraft, sondern auch mit dem Dämon selbst. Ich war mir nicht sicher, ob so etwas möglich ist. Ich könnte mir vorstellen, dass beide Wesen um die Kontrolle des Körpers kämpfen. Wenn dieser Kampf erst einmal entschieden ist, hat dieses neue Wesen das Potenzial, eine der mächtigsten Kreaturen zu werden, die je existiert hat.«

»Ich weiß, dass es auf dieser Welt nicht viel gibt, was einen Lich zurückbringen kann, wenn sein Phylakterium zerstört wurde. Wer hat es getan? Janus?«

»Nein. So sehr mein Bruder auch ein Unruhestifter ist, er hat eine Todesangst vor Magus-Lichen und dem, wozu sie fähig sind. Er versucht, diese Kreatur zu beseitigen und hat dabei schon Hunderte seiner Anhänger verloren. Bei diesem Versuch sollen sich seine und meine Anhänger gegenseitig unterstützen.«

»Wenn sie mich nicht ärgern, werde ich ihnen auch nicht den Schädel einschlagen«, bot Skharr an.

»Ich würde vorschlagen, dass Ihr das erst macht, wenn sie Euch angreifen. Eure Geduld ist legendär.«

»Ich habe nicht viel davon, also muss Geduld etwas aus Legenden sein.«

»Das war mein Punkt, Skharr.« Der Gott seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr so weitermacht wie bisher, wird Euch die Kreatur leider töten, selbst in ihrem verhältnismäßig schwachen Zustand.«

»Warum geht Ihr dann nicht?«

»Es gibt Regeln. Als eine Gottheit mit Anhängern darf ich mich nicht zu sehr einmischen.«

»Ich würde sagen, wenn ein Gott die Kreatur geschaffen hat, dürft Ihr Euch einmischen.« Skharr stand von seinem Bett auf und blickte finster drein. »Es war ein Gott, der das getan hat, richtig? Nach dem, was Ihr mir erzählt.«

»Ja.«

»Und?«

»Ein Gott ohne Anhänger hat … mehr Möglichkeiten, sich in die Geschehnisse der Welt einzumischen.« Theros sah aus, als versuchte er, die Situation so zu erklären, dass er sie verstehen würde. Jedoch frustrierte ihn das langsam. »Es genügt zu sagen, dass die Folgen meines Eingreifens in diese Angelegenheit nur dann zulässig wären, wenn das Gefüge der Realität bereits so gefährdet wäre, dass mein direktes Eingreifen nur noch eine kleine Schwankung darstellen würde.«

Der Barbar nickte mit grimmiger Miene. »Und … das wäre schlecht? Nehmt an, dass ich die Sprache der Götter nicht spreche.«

»Wenn es nur so wäre.« Theros seufzte. »Hundert Magus-Liche wären besser, als das Gefüge der Realität zu verändern. Ihr … ihr seid unsere größte Hoffnung, aber nicht so, wie Ihr gerade seid. Ich könnte Euch nur so helfen, wie Ihr es braucht, wenn Ihr ein Paladin wärt.«

»Ein Paladin?« Skharr fuhr sich mit den Fingern durch den Bart und schritt aufgeregt umher. »Vielleicht ist es dann an der Zeit für mich zu sterben, weil ich kein Paladin sein kann. Es gibt Regeln, schon vergessen?«

Theros setzte sich auf einen Stuhl im Zimmer. »Ich nehme an … dass es vielleicht eine besondere Art von Paladin sein kann.«

»Welche Art?«

»Würdet Ihr zustimmen, dass Ihr ein Barbar seid?«

»Ein TodEsser.«

»Ihr habt Euch dazu entschieden, mir zu folgen.«

»Ja«, stimmte er zu. »Ich musste jemandem für den Beitritt in die Gilde folgen und der Hochgott Janus …«

»Ist ein Arsch.« Theros lachte. »Er hat es schon gehört.«

»Oh?«

»Das ist im Moment nicht wichtig.« Der Gott winkte abweisend mit der Hand. »Es ist nicht die beste Bestätigung, das muss man schon sagen.«

»Wie Ihr schon sagtet, ich bin ein Barbar. Ich könnte mich einen Dreck um die göttlichen Angelegenheiten scheren.«

»Deshalb können bestimmte Regeln umgangen werden«, fuhr Theros fort. »Wie Ihr bei unserem letzten Gespräch gesagt habt, hätte ich keinen Barbaren für die Aufgabe auswählen sollen, wenn ich eine andere Antwort erwartete.«

Skharr hielt für den Moment den Mund. Trotz seiner mangelnden Ehrerbietung wusste er, wozu der Gott fähig war. Also hatte er nicht vor, Cassandras Namen zu erwähnen, wenn es nicht sein musste.

»Skharr TodEsser, der Barbar von Theros, wollt Ihr meinen Regeln und Geboten folgen und meinem Namen eine Ehre machen im Austausch für meine Unterstützung, wenn Ihr Eurem Herzen folgt und die Kraft Eures Körpers einsetzt, um diejenigen, die den Menschen in diesem Land schaden wollen, zur Rechenschaft zu ziehen?«

Das war für seinen Geschmack etwas zu förmlich und die Tatsache, dass Theros stand, als er diese Worte sagte, machte es nur noch schlimmer.

Er seufzte tief. »Theros, Ihr habt mir nie Unrecht getan und mich auf Übel hingewiesen, die vernichtet werden mussten. Als TodEsser … werde ich die Regeln, die ich kenne, befolgen und den Barbaren treu bleiben, wie ich es war, als Ihr mich gefunden habt, und … ich werde Euren Namen zumindest nicht absichtlich beschmutzen.«

Der Gott kniff seine Augen zusammen. »Ist das das Beste, was Ihr versprechen könnt?«

»Ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt, als ich es sagte, aber ja.«

Theros lachte, griff nach Skharrs ausgestreckter Hand und schüttelte sie fest. »Dann werde ich es annehmen.«

»Ihr wisst, dass ich zumindest dieses Versprechen nicht brechen werde.«

»Jetzt wäre ich bereit, Geld darauf zu setzen. Erhebt Euch, Skharr TodEsser, der erste Barbar von Theros. Wenn eine Zeit kommen sollte, in der Eure Fähigkeiten nicht ausreichen, könnt Ihr mich rufen und ich werde antworten.«

»Ich habe mich gar nicht hingekniet.«

»Ja, aber gewisse Dinge müssen gesagt werden. Nun steht auf!«

»Ich war nicht …«

Seine Worte wurden unterbrochen, als er ruckartig aus seinem Bett aufstand. Die Kerzen in seinem Zimmer waren bereits erloschen und es waren schon viele Stunden vergangen, zu viele Stunden. Vielleicht ließ das Sprechen mit einem Gott in seinen Träumen die Zeit schneller vergehen, als ihm bewusst war.

Er schüttelte langsam den Kopf, legte sich wieder hin und drehte sich um. »Wenigstens hat er nicht darüber gemeckert, dass ich ein fast nackter Paladin bin.«
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Das hätte sie kommen sehen müssen. Immer wieder hatten die Leute Skharr unterschätzt. Sie hielten ihn für einen weiteren, dummen Barbaren und erwarteten, dass er ein leichtes Ziel für jeden Plan mit nur ein wenig Verstand war.

Und jedes Mal bekamen sie ihre Lektion erteilt.

»Einmal wird es jemand schon vorher wissen«, flüsterte Micah.

»Gnädige Frau?«

Sie kniff ihre Augen zusammen und sah den Spionagemeister an, als wäre sie überrascht.

»Warum bist noch hier? Du hast deine Botschaft überbracht und du bekamst deine Münze. Verpiss dich!«

»Ihr habt nicht … Wie lauten unsere nächsten Befehle?«

»Es gibt keine Befehle. Nur das Übliche und halte deine Ohren für alles andere offen. Diese Angelegenheit übersteigt deine Fähigkeiten. Das muss ich schon selbst machen.«

»Natürlich.«
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Sie konnte praktisch hören, wie sie die Augen verdrehte.

»Warte einen Moment«, warf Sera ein, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als ob auch sie Schwierigkeiten hätte, es zu glauben. »Theros hat uns besucht? Während ich schlief? Und du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu wecken, damit ich ihn treffen kann?«

»Fällt es dir schwer, das zu glauben?«, fragte Skharr und kniff die Augen zusammen.

»Nun, ja. Du hättest mich wecken sollen. Ich habe ein paar Fragen an den Bastard, wenn es nichts ausmacht.«

»Wir gehen also davon aus, dass dieser Barbar die Wahrheit sagt?«, fragte einer der Schnellen Falken und sah sich verwirrt um. »Er könnte lügen, um mehr von den Münzen des Kaisers zu bekommen.«

»Ich gehe immer noch in das Verlies, oder nicht?«, fragte der Barbar.

»Das sagt Ihr nur.«

»Genug!« Hauptmann Parish schritt ein, packte seinen Mann an der Schulter und zog ihn einen Schritt zurück. »Wenn der Barbar von Theros sagt, dass er mit dem Gott gesprochen hat, werdet Ihr es glauben, solange Ihr das Siegel des Kaisers tragt. Er glaubte dem Barbaren. Stellt Ihr das Urteil des Kaisers infrage?«

»Nein, aber das ist mehr als nur Wahnsinn.«

»Wahnsinn hin oder her, Ihr werdet Euch dem Willen des Kaisers fügen oder unter einer anderen Flagge kämpfen.« Parish wandte seine Aufmerksamkeit Skharr zu und richtete sich auf. »Welche Botschaft soll ich dem Kaiser überbringen?«

Sera lächelte über die fast augenblickliche Kehrtwende des Mannes, aber als sie den ernsten Ausdruck des Kriegers sah, verengten sich ihre Augen.

»Ihr glaubt mir also?«, fragte er.

»Der Kaiser vertraut Euch. Also vertraue ich Euch auch. Wenn Ihr sagt, Theros sei im Traum mit einer Nachricht zu Euch gekommen … nun, ich werde die Nachricht an den Kaiser weitergeben und er wird entscheiden, ob er sie glaubt oder nicht.«

»Das ist in Ordnung.« Er nickte und schien sich zu wappnen. »Der Hochgott Theros hat mir im Traum gesagt, dass wir es in diesem Verlies mit einem Magus-Lich zu tun haben. Einem Lich und einem Dämon, die durch die Macht einer anderen Gottheit verschmolzen wurden.«

Noch während er es sagte, wusste Sera, dass er es selbst für verrückt hielt.

Der Hauptmann zeigte keine Anzeichen von Zweifel, sondern schüttelte den Kopf und lachte leise. »Was für ein gottverdammtes Arschloch.«

»Es war nicht Janus«, korrigierte ihn Skharr schnell. »Theros … Nun, er hat mir bestätigt, dass Janus ebenfalls daran arbeitet, die Abscheulichkeit zu beseitigen.«

Sera legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, als sie den Barbaren musterte. Etwas stimmte nicht mit dem Mann, wenn er Janus verteidigte.

»Eine andere Gottheit also?«, fragte Parish. »Hat der Hochgott zufällig erwähnt, wer das sein könnte?«

»Er sagte mir, er sei sich selbst nicht ganz sicher.«

Der Hauptmann seufzte und klopfte untätig auf seinen ledernen Brustpanzer. »Der Kaiser muss sofort davon erfahren. Wenn es um so viel Macht geht, muss er gewarnt werden. Wisst Ihr, ob die Magier in der Gildenhalle Sprachsteine besitzen?«

»Ich … ja«, antwortete Sera, bevor Skharr sagen konnte, dass er es nicht wusste.

»Dann werden wir die Nachricht auf diesem Weg übermitteln. Gibt es sonst noch etwas, TodEsser?«

»Ihr könnt dem Kaiser sagen, dass ich das Verlies bestreiten werde.«

»Aber der Kaiser wollte nur wissen, was sich darin befindet. Jetzt, wo wir es wissen, können wir eine angemessene Antwort darauf zusammenstellen.«

»Ja, aber Theros will mich da drin haben. Das Böse darf nicht weiter wachsen, während Kaiser Tryam seine Truppen versammelt. Jedoch kann er es trotzdem tun, für den Fall, dass ich die Macht nicht eindämmen kann. Sollte sie ausbrechen, würde ich ihm raten, die gesamte Macht seines Reiches zu versammeln, um sie zu stoppen.«

»Wir«, warf Sera ein.

»Was?«, fragte Skharr.

»Für den Fall, dass wir die Macht nicht eindämmen können«, korrigierte sie. »Du kannst meinem Bruder sagen, dass ich nicht zulassen werde, dass der Barbar von Theros dieses Verlies allein betritt.«

»Du weißt, dass wir wahrscheinlich sterben werden, oder?«, fragte er.

»Vermutlich«, gab sie zu. »Aber wenn wir es nicht tun, wovor werden wir dann Angst haben müssen?«

Der Krieger musterte sie einen Moment lang. Sie wusste, dass er darüber nachdachte, wie gefährlich es war und er müsse es allein bekämpfen oder solch einen Unsinn. Es war die Art von Angeberei, die einen Mann befällt, wenn sein Ego zu groß wird.

Sie machte sich schon bereit, sein Ego zurechtzustutzen, als er nickte, tief durchatmete und seine Aufmerksamkeit auf die Schnellen Falken richtete.

»Informiert den Kaiser, dass der Barbar von Theros und seine Schwester Grüße ausrichten.«

Parish schlug mit der rechten Hand auf seine Brust. »Natürlich. Ausrücken!«

Sera grinste, als die Gruppe ihre Pferde bestieg, sie in einen Galopp brachte und in Richtung der Gildenhalle verschwand.

»Du musst nicht so erfreut schauen«, murmelte Skharr und tätschelte Pferds Hals. »Schließlich reiten wir wahrscheinlich in den Tod.«

»Ich dachte erst, ich müsste dir beibringen, dass du mir nicht vorschreiben kannst, wo ich hingehen darf und wo nicht.«

»Ich habe dich kämpfen sehen, Sera. Ich weiß, wozu du fähig bist. Die Überlebenschancen sind gering, aber etwas besser, wenn du an meiner Seite bist.«
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Er reiste aus einem unerklärlichen Grund mit ihr. Micah wusste nicht, was sie getan hatte, um so viel Loyalität in dem Mann zu wecken, aber er war immer bei ihr. Er war stets bereit, ihr zu helfen, indem er ihr ein Bad einließ, eine Mahlzeit kochte, Ratschläge gab oder ihr zuhörte, wenn sie jemanden zum Reden brauchte.

Die Tatsache, dass er denselben Namen wie ihr Halbbruder besaß, war ihr nicht entgangen und sie fragte sich, ob es ein grausamer Scherz ihrer Mutter oder einfach nur ein Zufall gewesen war.

Aber das war egal, denn es gab so viel anderes, was sie beschäftigte.

»Triam?«

»Ja, gnädige Frau?«

»Ich hatte gehofft, einen Moment mit Euch reden zu können.«

Er nickte und stellte das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr auf einen nahen Tisch. »Ich bin immer bereit zu helfen, wo ich kann, gnädige Frau.«

»Warum hat meine Mutter Sera nicht bei einem Vormund wie Euch gelassen?«

»Wenn ich mich recht erinnere, hat sie das getan. Aber der arme Trottel ist auf dem Weg zu der Ausbildungsstätte der Klingenmeister gestorben.«

»Oh. Richtig. Erinnert Ihr Euch an seinen Namen?«

Triam setzte sich ihr gegenüber und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich weiß ihn nicht. Ist er wichtig? Ich könnte wahrscheinlich die alten Akten durchsuchen, die deine Mutter hinterlassen hat, als sie starb.«

Micah schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wichtig. Ich denke nur darüber nach, dass ich mich wahrscheinlich mit dem Rat von Verenvan auseinandersetzen muss, bevor das hier vorbei ist. Sie werden nicht mit den Mordversuchen von Skharr und allen, die mit ihm reisen, aufhören, nur weil der Kaiser es befohlen hat. Es ist natürlich eine Ungeheuerlichkeit, dass ich mich überhaupt mit ihnen beschäftigen muss. Ich bin eine Königliche und habe es mit Schweinen zu tun. Sie sollten auf mich als Vorgesetzte hören und nicht als Gleichgestellte ansehen.«

»Natürlich. Aber Ihr müsst bedenken, dass Ihr Euch nur bereit gezeigt habt, Euch auf ihr Niveau herabzulassen. Sie sehen Euch nur deshalb als Gleichgestellte an, weil Ihr es versäumt habt, Euch anders zu verhalten.«

»So verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Wollt Ihr, dass ich um die Welt reise, muffige Karawanen bewache und nach Hause auf einen schäbigen Bauernhof komme?«

»Das ist nicht königlich, und deshalb haben sie wahrscheinlich keine Skrupel, Sera zu töten, um an den Barbaren zu bekommen.«

Sie seufzte tief, nippte an ihrem verwässerten Wein und schüttelte den Kopf. »Das waren noch einfachere Zeiten, als nur Sera und ich gegen die Welt kämpften. Mit Euch, natürlich. Ich hätte jeden umgebracht, der sie auch nur schief angesehen hätte. Aber jetzt denke ich über die Konsequenzen nach, anstatt mich ohne zu zögern, ins Getümmel zu stürzen.«

»Das klingt sehr königlich.«

»Sie werden mich nicht respektieren, wenn ich mich gegen sie stelle. Wenn überhaupt, werden sie beschließen, dass ich ihre Zeit nicht wert bin und versuchen, mich ebenfalls zu töten.«

»Dem Königtum ist es egal, was seine Untergebenen von seinen Handlungen halten. Es tut, was es für richtig hält, und tötet alle, die im Weg stehen.«

Micah sah ihn an und kniff die Augen zusammen. »Ich sollte meine Familie retten, egal, was sie denken. Ich bin nicht diejenige, die ihnen im Weg steht, aber sie stehen mir im Weg.«

Triam lächelte und stand langsam auf. »Das scheint eine königliche Einstellung zu sein. Soll ich dafür sorgen, dass Euer Pferd zur Abreise bereit ist?«

»Ja, danke.«

»Natürlich, gnädige Frau.«

Der Mann hatte auf seine umständliche Art recht. Sie musste aufhören, sich den Bedürfnissen anderer anzupassen. Die einfache Wahrheit war, dass sie nicht gleichzeitig halb Schwein und halb königlich sein konnte. Die Schweine würden lernen, sie zu fürchten, oder sie würden sterben.

Das schien die Einstellung einer Kaiserin zu sein. Vielleicht war sie für diese Rolle besser als ihr Mistkerl von Bruder geeignet.
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Der frühe Aufbruch war eine geniale Idee gewesen. Die Straßen waren nicht nur leer von den Menschenmassen, die sie sonst füllten, sondern es sah auch so aus, als würden sie aufbrechen, bevor jemand handeln konnte, der den Tod im Sinn hatte.

Vielleicht hatten die Leute aber auch auf die Warnungen der Schnellen Falken gehört und ließen sie in Ruhe, zumindest bis das Verlies geräumt war.

Wie auch immer, sie erreichten die Tore rechtzeitig. Die Wachen blickten sie mit müden Augen an und anscheinend bereiteten sie sich erst jetzt darauf vor, die Tore für den Tag zu öffnen.

»Wir kümmern uns darum, wenn wir uns darum kümmern wollen!«, schnauzte die leitende Wache und scheuchte seine Männer auf, damit sie sich wieder an die Arbeit machten, anstatt die vier ungeduldigen Personen, die auf die Öffnung der Tore warteten, zu beobachten.

Skharr seufzte und verkrampfte sich etwas, als sich hinter ihnen etwa ein Dutzend Pferde näherten. Die meisten Leute waren so vernünftig, nicht im Galopp durch die Stadt zu reiten, und es gab nur eine Gruppe von selbstgefälligen Arschlöchern, die auf diese Weise ritten.

Es schien, als hätten sie ihre Nachricht überliefert und wollten die Stadt bereits verlassen.

»Öffnet das Tor!«, schnaubte Hauptmann Parish und zügelte sein Pferd wild. »Öffnet das Tor im Namen des Kaisers!«

Das spornte die Wachen an und sie beeilten sich, den Riegel, der das Tor geschlossen hielt, anzuheben und zurückzuschieben.

Skharr ärgerte sich über die Weise, wie die Männer ihre Pferde behandelten. Leute, die so viel Zeit auf ihren Pferden verbrachten, hätten schon längst lernen müssen, sie besser zu behandeln.

Doch anstatt sich zu beeilen, drehte sich Parish zu Skharr um. Skharr füttere Pferd mit ein paar Äpfeln, die der Hengst bereits in seinen Satteltaschen riechen konnte.

»Der Kaiser hat befohlen, dass wir Euch und Eure Gruppe in das Verlies begleiten, TodEsser«, sagte der Hauptmann, als die Tore langsam aufgestemmt wurden.

»Was?«, fragte er. »Und … warum?«

»Wir haben den Befehl, dafür zu sorgen, dass Ihr sicher ankommt und niemand Euch auf dem Weg belästigt. Es wird eine gefährliche Reise und der Kaiser möchte, dass Ihr gut ausgeruht, gesund und munter seid, bevor Ihr den gefährlichsten Teil der Reise antretet.«

»Ihr werdet also nicht mit uns in das Verlies gehen?«, fragte Sera und hob eine Augenbraue.

»Nein. Unsere Dienste werden woanders gebraucht. Außerdem hat man uns gesagt, dass keine große Zahl gebraucht wird, um das Verlies zu räumen.«

»Man braucht auch nicht viele Leute, um dorthin zu gelangen«, murmelte Skharr und stupste Pferd an, damit er ihm durch das Tor folgte.

Die Schnellen Falken fielen in Reih und Glied hinter ihm und ritten nicht, wie er erwartet hatte, vor ihrer Gruppe. Das war ärgerlich, denn wenn sie ihm folgten, musste er entscheiden, wo genau sie ihren nächsten Halt einlegten.

Dafür musste er Karten und Ähnliches lesen. Er wusste zwar, wie man das machte, aber bis jetzt hatte Sera solche Dinge geregelt. Die Leute erwarteten von ihm, dass er die Rolle des Anführers übernahm, und er musste diese Rolle spielen, auch wenn er sich dagegen sträubte.

»Wir haben keine Zeit zum Trödeln«, sagte Skharr und fütterte Pferd mit einem weiteren Apfel, als sie auf die Straße in Richtung Süden gingen. »Wir müssen ein Verlies aufsuchen.«

»Natürlich.« Parish gab seinen Männern ein Zeichen und sie positionierten sich schnell um die Gruppe herum, um wie eine Eskorte zu wirken, obwohl die Straßen noch immer leer waren.

Von den Bauernhöfen in den Außenbezirken fuhren ein paar Kutschen und drei Gespanne mit riesigen Zugpferden los. Sie zogen die Baumstämme, die wahrscheinlich gespalten und nach Verenvan geschickt werden sollten, aus dem Wald.

Der Barbar nahm an, dass die größeren Holzfällerhöfe den Fluss für den Transport ihrer Waren nutzen konnten. Das Arbeiten in den Wäldern war keine schreckliche Art zu leben. Er hatte es selbst noch nie gemacht, aber er glaubte, er wäre gut darin. Wenn er zu sehr damit beschäftigt war, Bäume zu fällen, Äste zu entfernen und sie an andere Orte in der Welt zu schicken, hatte er keine Zeit, sich mit gottverdammten Verliesen und Kaisern zu beschäftigen.

Wie schwer kann das schon sein?

»Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn ich Euch eine Frage stelle?«, fragte Parish, als sie sich auf den Weg gemacht hatten und die Sonne am Himmel auf sie herabschien.

»Mir?«, fragte Skharr.

»Nun, einer von euch beiden«, sagte der Mann und lehnte sich nach vorn, um den Hals seines Pferdes zu tätscheln und es davon abzuhalten, zu nah an Pferd heranzukommen. Beide Tiere waren Hengste. Auch wenn Skharr wusste, dass sein Tier so sanftmütig war, dass es sich nicht mit jüngeren Pferden anlegte, waren diese jüngeren Pferde ein wenig übermütiger. »Ich war neugierig, wie ein Barbar und die Tochter des ehemaligen Kaisers zusammengekommen sind und jetzt gemeinsam reisen. Derselbe Barbar natürlich, der dem jetzigen Kaiser geholfen hat, seinen Thron zu besteigen.«

»Wir haben uns kennengelernt, bevor er meinem Halbbruder geholfen hat«, erklärte Sera. »Er brauchte eine Karawane, die in die Nähe eines Verlieses, das er besuchen wollte, reiste und wir brauchten echte Kämpfer in der Gruppe. Es war … eine ereignisreiche Reise.«

»Oh?«, fragte Parish. Der Barbar nahm an, dass der Mann nicht oft die Gelegenheit bekam, solche Geschichten aus erster Hand zu hören.

»Irgendwann beschloss er, vorauszugehen und herauszufinden, ob weiter unten auf der Straße Räuber auf uns warteten. Er sagte, er würde Bericht erstatten, wenn er welche gefunden hätte, und wir würden sie gemeinsam angreifen. Aber stattdessen beschloss er, ihr Lager anzugreifen, während sie auf uns warteten. Er tötete dann alle und verwundete sich dabei selbst.«

»Ich habe mich nicht verletzt«, protestierte Skharr.

»Du weißt, was ich meine. Wie auch immer, er kehrte zurück und wir stellten fest, dass es wahrscheinlich Verräter in unserem Lager gab. Wir fanden sie und kümmerten uns gemeinsam um sie. Ich glaube, du hast unsere Karawane am nächsten Tag zurückgelassen, um dir ein nettes, kleines Verlies zu suchen. Dann haben wir uns wieder getroffen, als du fertig warst.«

»Ihr habt ein Verlies allein betreten?« Parishs Stimme spiegelte die Ungläubigkeit in seinem Gesicht wider.

»Fairerweise muss man sagen, dass das Verlies bereits geräumt war und erst vor kurzem von einem neuen Übel, das vernichtet werden musste, eingenommen wurde«, erklärte der Barbar.

Sera nickte. »Und was ist mit Euch? Ich bin immer davon ausgegangen, dass es bei der Auswahl der Schnellen Falken des Kaisers ein bestimmtes Verfahren gibt. Allerdings habe ich nie herausgefunden, woraus es besteht.«

»Ah. Nun, das hat eine interessante Geschichte. In den Anfängen des Reiches gab es einen kleinen Stamm von Reiternomaden, der schon früh eingegliedert wurde und den man Schnelle Falken nannte. Sie waren geschickte Pferdereiter, mit einigen Zeremonien, welche die Jugendlichen in das Erwachsenenalter brachten. Diese bestanden hauptsächlich darin, ihre Reitkünste zu testen. Der Stamm ist inzwischen sozusagen mit dem Reich verschmolzen, aber ihr Stammesname wird jetzt unter den Schnellen Falken in Ehren gehalten. Die Auserwählten müssen dieselben Zeremonien bestehen, die auch die Stammeskinder absolvieren mussten.«

»Und wie seid Ihr ausgewählt worden?«, fragte sie. »Ich nehme an, dass der Hang zum Reiten Teil des Auswahlverfahrens war?«

»Ja. Ich war Teil des Spähtrupps im Wesforn-Feldzug. Dort habe ich mir drei Medaillen für Tapferkeit im Kampf verdient, war aber auch Teil der Kommunikationsgruppe, die General Yosun für die größten Schlachten des Krieges organisierte. Einmal verbrachte ich sieben Tage und Nächte damit, zwischen den Trupps hin und her zu reisen und die Angriffe zu koordinieren.«

»Und für all diese Mühe wurdet Ihr zum Boten eines alten Mannes ernannt, der im Sterben liegt?«, fragte Sera.

»Das … nun, ja. Aber in den Reihen gibt es große Hoffnung, dass Euer Bruder ein besseres Beispiel eines Kaisers sein wird.«

»Das mag er in den ersten Jahren sein«, sagte sie etwas sauer. »Aber Ihr erinnert Euch bestimmt, dass mein Vater in seiner Jugend ein mächtiger Krieger war. Nachdem er sich alles, was er wollte, genommen hatte, entdeckte er, dass Liebeleien mit Frauen, die ein Viertel so alt waren wie er, genauso amüsant wie ein Krieg waren.«

»Wir werden sehen.«

Skharr entschied, dass dies das Problem mit der Nachfolge war, wie sie im Reich geregelt wurde. Alle Prüfungen der Welt würden einen Mann oder eine Frau nicht auf das Amt und die damit verbundene Korruption vorbereiten. Selbst das gütigste, reinste Herz würde durch die Macht des Amtes schwer belastet werden.

»Meint Ihr, das war es wert?«, fragte Skharr und klopfte Pferd auf den Nacken. »Die Front zu verlassen, um sich den Schnellen Falken anzuschließen?«

»Das war es bisher«, antwortete Parish. »Solltet Ihr nicht schon längst aufgestiegen sein? Oder geht Ihr lieber zu Fuß, anstatt überall hin zu reiten?«

»Oh, ihr Götter, nicht das schon wieder«, flüsterte Sera.

»Pferd ist mein Bruder«, erklärte Skharr. »Ich reite nicht auf meinem Bruder.«

»Ihr … Bruder?«

»Ja.«

»Steht er unter einer Art Verzauberung?«

Der Barbar drehte sich um und sah das Tier an. »Soweit ich weiß, nicht. Wurdest du mit einem Zauber belegt, Bruder?«

Pferd nickte leise.

»Er fragt, ob Pferd ein Mensch war, der durch Magie in ein Pferd verwandelt wurde«, erklärte Sera.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Und trotzdem … ist er Euer Bruder?«

»Das ist ein Konzept der Barbaren«, warf sie ein, bevor es noch mehr Missverständnisse gab. »Pferde gelten bei den TodEssern als Brüder und tragen normalerweise schwere Lasten, aber nie die Barbaren selbst.«

»Ah.« Parish schaute nachdenklich auf sein Pferd. »Wie sieht es in Notfällen aus? Wenn Ihr zum Beispiel nicht mehr laufen könnt.«

»Pferd wird entscheiden, ob er mich in Sicherheit bringen will«, antwortete Skharr. »Bis jetzt war das noch kein Thema.«

»Ich verstehe.«
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Als sie sich dem Verlies näherten, konnte Sera sehen, dass sich bereits mehr als nur ein paar Gruppen in der Region befanden. Ein wahres Heer war versammelt worden und alle waren bestrebt, sich in die Gunst eines Hochgotts zu stellen.

Daran ließ sich nicht viel ändern. Sie bemerkte ein paar böse Blicke, als sie sich dem größeren Lager näherten, in dem sich die meisten Söldner niedergelassen hatten und auf ihren Einsatz warteten. Skharr murmelte etwas über die Organisation der Gruppe. Es war etwas Neues, dass er es nicht so laut wie möglich sagte, um seine Zuhörer zu verärgern.

Er war anders. Das war unbestritten und Sera hatte das Gefühl, dass der Besuch von Theros in der Nacht zuvor etwas damit zu tun hatte.

»Das sind also alle Anhänger von Janus?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. Das Lager war wie eines vom Militär aufgestellt, was die Frage aufwarf, warum sie nicht alle auf einmal das Verlies betraten. Ein paar Hundert hatten sich bereits versammelt, und es gab keine Streitmacht auf der Welt, die gegen so viele Kämpfer ankommen konnte, wenn sie gleichzeitig angriffen.

»Zumindest die Leute, die an Janus’ Münzen interessiert sind«, meinte Skharr und schüttelte den Kopf. »Wir sollten hier unser Nachtlager aufschlagen. Wir haben ausreichend Zeit, um herauszufinden, worauf sie warten, und werden dann das Verlies morgen betreten, denke ich.«

Sera nickte und es schien, dass der Rest ihrer kleinen Truppe ebenfalls einverstanden war. Trotz des ereignislosen Tages auf der Straße machte ihnen die Hitze zu schaffen. Eine kleine Pause wäre gut, damit sie sich auf den Angriff vorbereiten konnten.

»Ich dachte, das Verlies sei nur den Anhängern von Janus vorbehalten. Jedoch sehe ich, dass der Mann, der als Barbar von Theros bekannt ist, gekommen ist, um uns die Ehre zu nehmen, die uns eigentlich zusteht.«

Sie brachte ihr Pferd zum Stehen, als eine kleine Gruppe auf sie zukam.

Sie waren alle gut bewaffnet und ausgerüstet, aber trotzdem schienen sie nicht auf einen Kampf mit den Neuankömmlingen aus zu sein. Stattdessen schienen sie neugierig auf ihre Ankunft zu sein.

Sie sahen alle wie echte Söldner aus, die normalerweise anständig bezahlt wurden, um in dem ein oder anderen Krieg zu kämpfen.

Aber kein Fürst war bereit, so viel Geld wie ein Gott zu zahlen. Sera war überrascht, dass die örtlichen Soldaten nicht massenhaft desertiert waren, um sich an dem Verlies zu beteiligen.

Vielleicht reichte ihre Gier aber auch nicht aus, um die Angst vor den Gefahren im Inneren zu überwinden. Ganz gleich, welche Reichtümer in den Verliesen der Welt zu finden waren, die Gefahren in ihnen waren so groß, dass nur die Mutigsten und Geschicktesten sich hineinwagten.

Gelegentlich waren die Leute beides, aber nicht immer. Sie wusste, dass Tausende Männer- und Frauenleichen in den über den Kontinent verstreuten Verliesen verrotteten. Sie alle hatten geglaubt, dass sie die weltweit mächtigsten Krieger waren, bis zu dem Moment, als sie mit einem Speer von einem Troll an die Wand genagelt wurden.

Noch immer strömten die Menschen jedes Jahr zu den unsichtbaren Toren des Turms, auch wenn es kaum vorkam, dass am Ende jemand überlebte.

»Die Probleme in diesem Verlies sind bedrohlich genug, um die Anhänger von Theros zu rufen«, sagte Skharr und trat einen Schritt vor. »Auch wenn uns nicht der gleiche Ruhm und Reichtum versprochen wurde wie den Anhängern von Janus.«

»Ich nehme an, das liegt daran, dass Euer Gott als mittelloser alter Mann auf der Erde umherwandert und es sich nicht leisten kann, seine Anhänger für große Taten zu bezahlen.«

Der Barbar lächelte und nickte. »Das ist möglich, ja.«

Sera legte ihren Kopf schief. Das klang nicht wie der Mann, den sie kannte. Zu jeder anderen Zeit hätte er jegliche, giftige Worte, die alle Anhänger von Janus zu einem Kampf anstacheln würden, ausgesprochen, nur um ihnen dann zu zeigen, warum es eine schreckliche Idee war, ihn in einen Kampf zu verwickeln.

»Ihr würdet uns ohnehin nicht den Ruhm stehlen«, sagte der Janus-Anhänger und beruhigte sich angesichts der ruhigen Einstellung des Riesen. »Aber wir wissen die Unterstützung wirklich zu schätzen. Ich habe gehört, dass Ihr in mehr Verliesen wart als jeder andere lebende Mensch. Habt Ihr Ratschläge, wenn meine Gruppe und ich morgen früh eintreten?«

»Wie ist Euer Name?«

»Savas«, antwortete der Mann, trat einen Schritt vor und schüttelte Skharrs ausgestreckte Hand. »Und Ihr seid der Barbar von Theros, Skharr TodEsser.«

»Ja. Ich würde vorschlagen, dass Ihr diese Todesfalle gar nicht erst betretet. Aber wenn Ihr es doch tun wollt, würde ich Euch raten, nicht zu schlafen, während Ihr drinnen seid. Verliese bestrafen schlafende Leute, indem sie sich Zutritt in ihre Träume verschaffen.«

Der Söldner holte tief Luft und nickte. »Euer Rat ist wirklich willkommen. Werdet Ihr hier Euer Nachtlager aufschlagen?«

»Ja.«

»Es gibt einen Platz neben unserem Lager, das nahe am Fluss liegt. Dort ist es etwas kühler und es ist weit weg von den Latrinen, die auf der Ostseite gegraben wurden.«

Vielleicht hatte es Vorteile, dass der Krieger auf Kameradschaft statt auf Feindschaft setzte. Es würde sich für ihre Gruppe als vorteilhaft erweisen, aber trotzdem war es untypisch für ihn. Sera beschloss, ihn später danach zu fragen, wenn sie sich nicht gerade in einer Situation befanden, in der eine Unstimmigkeit zwischen ihnen ernsthafte Folgen haben könnte.

Überraschenderweise bemerkte sie, dass die Schnellen Falken damit begannen, ihre Zelte aufzustellen und ein Feuer zu machen. Ein paar von ihnen fingen an, Essen für die Gruppe vorzubereiten, sodass für sie und Skharr nicht viel zu tun blieb.

Viele im Lager zogen es vor, sich früh schlafen zu legen, und wussten somit auch nicht über das weitere Vorgehen Bescheid. Sie fragte sich immer noch, warum alle Anwesenden nicht sofort in das Verlies gegangen waren und stattdessen kampierten. Es war, als ob sie darauf warteten, bis sie an der Reihe waren.

Aber dafür würde später noch Zeit sein. Momentan schien sie die Ruhe genießen zu können.

Für sie war ein kleines Zelt, in dem sie noch in ihrer vollen Größe stehen konnte, aufgestellt worden. Skharr bekam auch eines, obwohl sie bezweifelte, dass er darin stehen konnte.

Ihr Bedürfnis, ihm Fragen zu stellen, verschwand, als er sich schnell in seinen Unterschlupf zurückzog, als die Sonne unterging. Sie könnte ihm ins Zelt folgen, entschied sich aber dagegen. Dafür würden sie später mehr als genug Zeit haben, und sie wollte nicht, dass die anderen darüber redeten, wie sie den Abend in seinem Zelt verbracht hatte.
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Als sie am nächsten Morgen ihr Lager aufräumten, stellte sich heraus, dass die Gruppe, neben der sie kampiert hatten, schon früher aufgebrochen war. Skharr hatte gehört, wie sie aufbrachen, und er konnte sehen, wo ihr Lager gewesen war, aber sie waren längst weg.

Sera kam einen Moment später aus ihrem Zelt. Sie sah aus, als hätte sie nicht viel geschlafen. Deshalb war sie nicht besonders gut gelaunt, als sie sich dem Zelt näherte, in dem die Schnellen Falken bereits mit dem Frühstück begonnen hatten.

»Ich könnte mich daran gewöhnen, dass ich nicht mehr selbst kochen muss«, murmelte er, als sie auf ihn zukam.

»Ich dachte, du wohnst in einem Gasthaus, wo dir dein gekauftes Essen serviert wird.«

»Stimmt. Aber ich könnte mich trotzdem daran gewöhnen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Meinst du, wir sollten mit jemandem darüber sprechen, wie es weitergeht, oder sollen wir einfach … das Verlies betreten und sehen, was passiert?«

Er runzelte die Stirn, als er sie ansah. »Was meinst du?«

»Ich nahm an, dass es eine Art Reihenfolge gibt, in der die Gruppen aufgestellt werden. Jede Gruppe wartet darauf, in das Verlies zu gehen und vermeidet so Kämpfe darum, wer den ganzen Ruhm und so weiter bekommt.«

»Das ist leider nicht unwahrscheinlich«, gab Skharr zu. »Aber es scheint keine Reihenfolge zu geben. Die Gruppen ziehen einfach auf eigene Faust los und kommen nicht zurück.«

Sie hob die Augenbrauen, als wäre ihr der Gedanke gar nicht gekommen. »Ich vermute, sie warten darauf, dass jemand anderes den Auftrag erledigt, während sie den Mut sammeln, es selbst zu tun.«

Er nickte langsam und rollte mit den Schultern. »Also sollten wir wahrscheinlich nicht zögern. Auf diese Weise können wir andere davor bewahren, dort drinnen sinnlos zu sterben.«

»Brechen wir dann auf?«, fragte Parish und ging auf sie zu, wobei er zwei dampfende Schüsseln mit Eintopf und eine Scheibe Schwarzbrot für jeden von ihnen hielt.

»Ich dachte, Ihr wärt bereit für die Rückkehr«, gab der Barbar zu. »Ihr habt uns bis hierher begleitet, aber von hier aus werden wir den restlichen Weg zum Verlies allein bestreiten.«

»Ich habe gestern Abend mit den Männern gesprochen«, sagte der Kapitän, als sie das Essen, das er ihnen anbot, nahmen. »Und wenn es euch nichts ausmacht, dachten wir, wir reisen weiter mit euch. Es besteht immer die Möglichkeit, dass jemand unter den Söldnern dieses Lagers weiß, dass ein Preis auf eure Köpfe ausgesetzt ist. Vielleicht gibt es aber auch Leute, die euch töten würden, um die Belohnung nicht mit einer anderen Gruppe teilen zu müssen.«

Skharr nahm einen Schluck vom Eintopf und nickte zufrieden. Das Essen könnte etwas mehr Würze vertragen, aber es war nicht unbedingt fade. Es war warm und sättigend, was trotz der morgendlichen Hitze der Region seltsam beruhigend wirkte.

»Wie weit wollt ihr mit uns reisen?«, fragte er. »Wenn ihr nach der Hälfte des Verlieses umkehrt, seid ihr vielleicht schon zu weit gereist.«

Der Mann lachte und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir werden diese Reise bis zum Ende durchziehen, wenn es euch nichts ausmacht. Zu viele Menschen würden nicht handeln und zulassen, dass das Böse, welches von einem Magus-Lich erschaffen wurde, durch dieses Verlies wütet und Hunderte tötet. Der Kaiser hat uns aufgetragen, dafür zu sorgen, dass Ihr die Zeit und die Mittel besitzt, um Eure Aufgabe zu erfüllen. Wir werden Euch bis zum Ende begleiten.«

Er nickte und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Ich kann sicher sagen, dass das wahrscheinlich das Dümmste ist, was Ihr je in Eurem Leben gesagt habt, aber ich weiß Eure Unterstützung zu schätzen.«

»Es ist aber nicht ganz so dumm, wie in mehrere Verliese zu gehen«, erwiderte Parish.

»Das stimmt.«

Niemand schien sie aufzuhalten, als sie ihr Lager abbauten und sich sofort auf den Weg machten. Einige sahen ihnen zu, aber außer den gleichen, mürrischen Blicken, die ihnen bei ihrer Ankunft gefolgt waren, gab es kaum Veränderungen.

»Ich schätze, ich hatte recht«, flüsterte Sera. »Sie warten alle darauf, hier zu sterben.«

»Die Vorstellung von Ruhm ist viel verlockender, als ihn sich verdienen zu müssen«, stimmte Skharr zu. »Alle Barden der Welt vergessen, dass für jeden Helden, über den sie in ihren Balladen singen, etwa fünfzehn andere bei dem Versuch starben.«

Das war nicht gerade der Ton, mit dem sie ihr Abenteuer beginnen wollte, aber es ergab keinen Sinn, sich mit einer rosaroten Brille auf das, was ihnen bevorstand, zu stürzen.

Als er der Karte folgte, die ihnen den Weg zum Verlies wies, konnte er die Veränderungen sehen, die allmählich die Region überkamen. So schnell hatte er solche Veränderungen noch nie gesehen, aber die Magie, die einen Lich am Leben hält, hat ihren Preis, und das wirkt sich auf die Pflanzen und Tiere in der Umgebung aus.

Aber er stellte fest, dass es bisher nie in diesem Ausmaß geschah. Die Bäume hatten angefangen auszudörren und die Teiche und Flüsse stanken nach den toten Tieren, die in ihnen lagen. Das Gras und das Moos, das den Boden zwischen den Bäumen bedeckte, war am Vertrocknen und Absterben. All dies geschah dank der Kreatur in dem verdammten Verlies.

»Einen Moment«, rief Sera und hielt ihre Hand hoch.

»Was ist los?«, fragte Skharr, als er sich ihr näherte. Er hatte keine Vibrationen seines Amuletts gespürt und somit waren sie nicht in unmittelbarer Gefahr. Trotzdem würde er ihren Instinkten immer mehr vertrauen als der Magie, die sein Schmuckstück besaß.

»Es ist einfach … merkwürdig. Die Truppe, die vor uns hier durchkam, hätte doch Spuren hinterlassen müssen, oder? Es waren gut zwanzig von ihnen und alle mit Pferd. Aber ich sehe keine Anzeichen dafür, dass die Landschaft auch nur durch das Landen eines Vogels gestört wurde.«

Er sah sich um und sie hatte natürlich recht. Die tote und ausgetrocknete Landschaft hätte eigentlich Anzeichen aufweisen müssen, aber allem Anschein nach schienen sie die Ersten zu sein, die hier durchkamen.

»Vielleicht haben sie einen anderen Weg genommen«, überlegte Parish, während er sein Pferd näher an sie heranführte. »Auf der Karte sind mindestens drei verschiedene Wege eingezeichnet, über die man das Verlies erreichen kann. Dieser hier ist der kürzeste, aber vielleicht haben sie aus irgendeinem Grund einen anderen genommen.«

Skharr nickte. Das war das wahrscheinlichste Szenario und er wollte nicht gleich sagen, dass etwas nicht stimmte. Jedoch würde er den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen, nachdem Sera ihn darauf hingewiesen hatte.

Der Zustand, in dem die Hügel waren, die das Verlies umgaben, wurde immer schlimmer. Es gab keine Bäume mehr, sondern nur noch verbrannte Baumstümpfe. Je weiter sie reisten, desto schwieriger wurde es, die Tatsache zu ignorieren, dass sie immer noch keine Spur von den anderen Gruppen sahen, die das Verlies angreifen sollten.

»Dieser Ort ist verflucht«, murmelte einer der Reiter und Skharr nahm die gleiche zögerliche Einstellung bei Vita und Norik, den beiden Söldnern, die sie von Seras ursprünglicher Gruppe mitgebracht hatten, wahr.

Alle sahen plötzlich so aus, als wünschten sie sich, dass sie nicht mit auf die Reise gekommen wären. Er selbst hatte begonnen, dasselbe Schreckensgefühl zu spüren, obwohl er nicht wusste, warum. Vielleicht hatte das alle anderen Parteien dazu gebracht, vor ihrem Angriff zu zögern.

Aber dieses Mal war es anders als in dem Verlies mit dem Lich, dem er zuvor gegenübergestanden hatte. Er hatte nicht das Gefühl, dass eine unsichtbare Macht sie aktiv daran hinderte, sich dem, was in der engen und tiefen Schlucht vor ihnen auftauchte, zu nähern.

Ein Pfad führte hinunter in die Schlucht und sie legten weniger als zwei Kilometer zurück, bis sie eine kleine Stadt erreichten. Diese schien direkt in die Wände der Schlucht gebaut worden zu sein, die sie durchquerten. Alle Anzeichen von Leben waren jedoch verschwunden. Wenn sie jemals bewohnt gewesen war, dann sicherlich nicht in den letzten paar hundert Jahren.

Wahrscheinlich war sie sogar noch länger unbewohnt. Die Steine, aus denen die Gebäude gebaut waren, waren über Jahrhunderte hinweg allmählich ausgewaschen worden, bis sie nur noch die zerbröselten Stücke vor ihren Augen waren.

Skharr nahm seinen Bogen von Pferds Sattel und überlegte, dem Hengst zu sagen, er solle vorerst bleiben, wo er war. Er spannte ihn schnell und geschickt, zog sofort fünf Pfeile aus dem Köcher und hielt vier in seinen Händen und einen an der Bogensehne. Er war bereit, ihn sofort abzuschießen.

»Ist etwas los?«, fragte Sera und bewegte ihre Hand zu ihrem Schwert. Die Art, wie ihre Stimme durch die Wände der Schlucht widerhallte, ließ ihn sichtlich zusammenzucken, als er die Spannung der Waffe prüfte.

»Es ist nur ein Gefühl«, flüsterte er. Er wollte nicht sagen, dass er sich auf einen Kampf vorbereitete, nur weil das Amulett um seinen Hals anfing, sanft zu vibrieren.

Als die Vibration stärker wurde, sah er sich um, während sie sich dem Bereich, der sie direkt in den Boden führte, näherten.

»Waffen bereithalten«, rief Skharr und suchte ihre Umgebung ab. Er hatte etwas gehört. Er wusste es, auch wenn er im Hinterkopf den leisen Zweifel hatte, dass es vielleicht nur seine Nerven waren oder sein Verstand ihm einen Streich spielte.

Sera hatte jedoch keine Zweifel. Sie zog sofort ihr Schwert und die anderen taten es gleich. Alle Schnellen Falken hatten kleine Bögen an ihren Sätteln. Während einige von ihnen die Bögen wählten und sie zum Abschuss bereit machten, zogen die anderen ihre Schwerter und hoben ihre Schilde.

Etwas bewegte sich in der verlassenen Stadt um sie herum und Skharr konnte hören, wie es näher kam, obwohl es sich in den Gebäuden versteckte.

Plötzlich schoss einer der Bogenschützen einen Pfeil ab. Alle Augen drehten sich um und sahen, wie das Projektil von einer nahen Gebäudemauer abprallte.

»Da war etwas!«, rief er und nahm einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher. »Ich schwöre es.«

Auch in seiner Stimme waren Zweifel zu hören. Jedoch wurden die Pferde immer nervöser, was ein klares Zeichen dafür war, dass sie zeitnah in Gefahr sein würden.

Etwas erschütterte den Boden, als es sich ihnen näherte. Fast aus reinem Instinkt drehte er sich um, als er die Schritte spürte, die sich ihnen von hinten näherten.

»Passt auf!«

Er wusste nicht, wer die Warnung ausgesprochen hatte, und es war ihm auch egal. Das Tier, das in sein Blickfeld trat, hatte er bereits im Visier, als er den mächtigen Bogen spannte und einen Moment später seinen Pfeil abschoss. Er bezweifelte, dass er den Bogen lange spannen könnte, wenngleich es nötig gewesen wäre.

Der Pfeil pfiff seinem Ziel entgegen und schlug hart in die Schulter des Tieres ein. Allerdings bezweifelte er plötzlich, dass er viel Schaden angerichtet hatte. Es hatte die Größe eines riesigen Bären und stampfte mit Fäusten auf den harten Boden. Dann riss es sein Maul auf und stieß ein donnerndes Brüllen aus. Es schaute auf die Stelle, an der Skharr es getroffen hatte, riss das Projektil aus der Wunde und warf es zur Seite.

»Beim haarigen Sack von Janus, was ist das?«

Es war schwer zu erklären, aber etwas an dem Tier stimmte nicht und machte den Anblick unangenehm. Es war, als würden Teile von ihm nicht richtig passen. Aus seinem Rücken ragten dicke Arme, die kleiner waren als vier, auf denen es stand. Es brüllte erneut und er hatte bereits einen weiteren Pfeil gespannt, als es auf sie zustürmte.

Sera reagierte schnell, drehte sich zu Cody um und spornte den Hengst an, zum Monster zu galoppieren, um es möglicherweise zur Strecke zu bringen. Es war klar, dass es keine gute Idee war, die Bestie zu Fuß anzugreifen.

»Da ist noch eines!«

Der Schrei kam von Parish, der bereits seine Pfeile auf die zweite der Kreaturen, die aufgetaucht war, abfeuerte. Sie besaß ebenfalls vier Beine und zwei Arme, die aus seinem Rücken ragten. Alle Gliedmaßen schimmerten rot und reflektierten das Sonnenlicht in einem kränklichen Glanz, der Skharr schon beim bloßen Anblick Unbehagen bereitete. Er schoss einen weiteren Pfeil, der das Ungeheuer an seinem Vorderbein erwischte und durchbohrte.

Es stolperte, und Teile der Kreatur blieben am Boden, als es weiterhin versuchte, Sera anzugreifen.

Sie schrie und zog ihr Pferd herum, um direkt auf die Kreatur loszugehen. Ihr Pferd war etwas größer und drängte die Kreatur zurück, aber die Arme auf dem Rücken griffen sofort nach ihr und versuchten, sie von ihrem Pferd zu zerren.

Ein weiterer Schrei lenkte Skharrs Aufmerksamkeit auf eine dritte Kreatur. Diese hatte die Ablenkung durch die anderen beiden Bestien genutzt, um auf eines der nahegelegenen Gebäude zu klettern und sich von dem höheren Aussichtspunkt aus auf sie zu stürzen. Zwei der Schnellen Falken wurden mitsamt ihren Pferden fast sofort zerquetscht und zerfleischt.

»Mistkerle!«, rief Vita, die sich mit gezogenem Schwert auf die Kreatur stürzte. Jedoch stieß diese sie mit einem ihrer Vorderbeine zurück, bevor sie sich den Männern, die nun Pfeile auf sie abschossen, zuwandte.

Skharr schoss einen weiteren Pfeil ab, der tief in das Hinterteil des Tieres eindrang und ihm einen Schmerzensschrei entlockte, bevor er sich Sera zuwandte, die immer noch versuchte, die erste Kreatur in Schach zu halten.

Sie hatte einen der Arme abgehackt, aber der andere schnappte hervor, zerrte sie aus dem Sattel und schleuderte sie zu Boden. Die Kreatur versuchte, sie weiter anzugreifen, aber Cody war zur Stelle und hielt sie auf. Er erhob sich auf seine Hinterbeine und schlug das Tier mit seinen Vorderhufen und einem wütendem Wiehern zurück, während seine Reiterin wieder auf die Beine kam. Die Klauen der Bestie erwischten ihn, aber der Wallach blieb standhaft. Er schnappte und biss nach der Kreatur, während Sera nach vorn stürmte, um ihr Schwert tief in die Seite des Tieres zu rammen und es sauber aufzuschneiden.

Die Bestie lag im Sterben, aber Sera brauchte noch ein wenig Hilfe. Ein weiterer von Skharrs Pfeilen traf die Kreatur, ehe er seine letzten beiden zog und sich zu den Kreaturen, welche die Schnellen Falken noch immer in Schach hielten, umdrehte. Die Pfeile trafen die Bestien und trieben sie zurück in Richtung der Tunnel, aus denen sie vermutlich gekommen waren. Im nächsten Moment hatte er seine Axt in der Hand und stürmte zwischen den ängstlich tänzelnden Pferden hindurch, um das nächste Biest anzugreifen.

Es hatte nicht erwartet, dass einer von ihnen direkt angreifen würde.

»Heute nicht, du gottverdammter, dampfender Haufen fauler Trollscheiße.« Der Barbar duckte sich unter den Arm und rammte seine Axt in das Glied. Es war eine tiefe Wunde, aber überraschenderweise löste sich die Gliedmaße und blieb an seiner Axt hängen. Das zwang ihn, seine Waffe davon zu befreien, während er sich mit seinem ganzen Körpergewicht in die Seite der Kreatur warf und sie mit einem lauten Brüllen gegen die nächste Wand stieß.

Durch den Angriff taumelte die Bestie und schrie vor Schmerzen, als Skharr sich auf sie stürzte. Er wich den Klauen, die ihn mit einem einzigen Treffer in zwei Hälften hätten teilen können, aus und schlug auf den Körper des Monsters ein. Er drückte es wieder gegen die Wand, bis es in eine Lache aus seinem eigenen Blut sank.

Sein Angriff ermutigte die verbliebenen Schnellen Falken und spornte sie an, die Bestie, gegen die sie kämpften, anzugreifen. Sie war verwundet und am ganzen Körper von ihren Pfeilen durchbohrt, obwohl sie sich immer noch gegen ihre Angriffe wehrte. Sie wichen den tödlichen Klauen aus, schlitzten sie mit ihren Klingen auf, benutzten ihre Pferde, um die Kreatur von den Füßen zu stoßen, und töteten sie schließlich mit entschlossenen Schwerthieben.

Es gab keinen Siegesjubel und sie würden auch nicht den ersten gewonnenen Kampf gegen die Monster des Verlieses feiern. Es herrschte eine grimmige Stille, die nur durch das Wiehern und Schnauben der ängstlichen Pferde unterbrochen wurde. Die Pferde fühlten sich immer noch nicht wohl, egal, wie sehr ihre Reiter versuchten, sie zu beruhigen.

Sera trat an Skharr heran und schnippte mit ihrer Klinge, um das Blut darauf zu entfernen.

»Schau dir die Kadaver an«, sagte sie und hatte sichtlich Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten.

»Was?«

»Die Kadaver. Sieh’ sie dir etwas genauer an.«

»Warum?«

»Tu es einfach.«

Skharr nickte und näherte sich dem Tier, das er mit seiner Axt erschlagen hatte. Der rote Schleim, der es von außen bedeckte, erschwerte es, etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Skharr streckte lediglich seine Hand aus, um seinen Pfeil zu holen.

Zu seiner Überraschung löste sich dabei ein Stück des Monsters mit dem Pfeil ab und der rote Schleim quoll aus dem Stück heraus und tropfte herunter.

Als er sich auf die seltsame Substanz konzentrierte, dauerte es einen Moment, bis er erkannte, dass das Stück der Bestie keines seines Körpers war, sondern ein ganzer Arm. Er war etwa an der Schulter abgetrennt worden und die Hand sowie die Finger waren mit einem Schleimfilm überzogen, der immer klarer zu werden schien, je mehr er von ihm heruntertropfte.

»Was in den sieben verdammten, allmächtigen Höllen«, flüsterte Skharr und hatte fast Angst, seinen Pfeil aus dem Arm zu ziehen.

»Das war auch der Fall bei der Kreatur, die ich getötet habe«, flüsterte Sera neben ihm. »Und ich nehme an, dass es auch bei dem dritten der Fall ist. Diese Monster sind aus Leichen gemacht. Wahrscheinlich Menschen. Ein paar von ihnen hatten noch Kleidung und sogar eine Rüstung. Ich habe es erst bemerkt, als ich auf ein Stück einhackte und mein Schwert von einem stählernen Armreif abprallte.«

»Rüstung … Kleidung.« Skharr schüttelte den Kopf. »Das sind die Körper der Gefallenen, die sich gegen uns wenden.«

»Und es sind auch frische Leichen.« Sie nickte. »Die meisten sind erst kürzlich getötet worden. Je tiefer man hineingeht, desto verfaulter sind die Leichen.«

»Sind das …«

»Die Söldner, die das Verlies angegriffen haben?« Sera zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen, aber ja. Die seltsame Substanz, die sie umgibt und mit dem Blut vermischt ist, verleiht ihnen den Willen und die Fähigkeit zu töten.«

Der Barbar ließ sich auf die Knie fallen und zog eine Grimasse, als seine Finger in die Abscheulichkeit eintauchten und eine der Klauen aus dem Arm des Monsters zogen.

Es überraschte ihn nicht, dass es eine Speerspitze war. Den Formen der anderen nach zu urteilen, schienen Schwerter und sogar ein paar Keulen dabei zu sein, um die Bestie noch tödlicher zu machen.

»Was für ein gottverdammtes Arschloch ist das denn? Janus mag ein verdammter Arsch sein, aber selbst er würde sich nicht so weit herablassen«, flüsterte er und entfernte sich von den Toten. »Ich habe noch nie von solcher Magie gehört. Welche Art von Magie könnte so etwas erschaffen?«

Sera schüttelte den Kopf. »Du sagtest, der Lich sei von dämonischen Kräften besessen, die über alles hinausgehen, was wir je erlebt haben und uns für möglich vorstellen können.«

Die erschütterten Schnellen Falken waren zu derselben Erkenntnis gekommen und wichen eilig von dem Monster, das sie getötet hatten, zurück. Einige von ihnen taumelten sogar zurück, fielen auf die Knie und übergaben sich.

Er konnte es ihnen nicht verübeln. Sein Magen war eisern, zumindest hatte er das gedacht, bis er versuchte, den roten Schleim von seinen Fingern zu wischen.

Der Schleim hinterließ ein leichtes Kribbeln, das schnell verging, nachdem er ihn abgewischt hatte.

»Ich frage mich, ob jemand davon wusste«, flüsterte Sera. »Ob sie gegen diese Monster gekämpft und gemerkt haben, dass sie die Gefallenen sind. Vielleicht haben sie sich dann zurückgezogen und sich nicht die Mühe gemacht, die anderen zu warnen.«

»Es wäre schwierig, das zu beweisen«, antwortete Skharr und versuchte, die nervenaufreibende Realität aus seinem Kopf zu verdrängen. »Das ist auch nicht wichtig. Wir wissen jetzt, was mit der Gruppe passiert ist, die vor uns losgezogen ist. Es gibt nicht viel, was man zu diesem Thema noch besprechen kann.«

»Was willst du tun?«

»Wir tun das, wofür wir hierhergekommen sind. Die Kreaturen wagen sich aus dem Verlies heraus und greifen die Menschen an. Das bedeutet, dass die Macht des Untoten wächst. Wenn wir ihn weiter seine Machenschaften treiben lassen, wird er die Toten einsammeln, um seine Armee zu verstärken. Wir müssen ihn jetzt aufhalten, bevor noch mehr passiert.«

Parish kam auf sie zu, sein Gesicht war grün und er war unsicher auf den Beinen.

»Ihr wisst es also?«, fragte er und sah sich die Leichen an. »Wie … was in aller Welt kann so etwas tun?«

»Ein Magus-Lich«, sagte Skharr, als ob er erst jetzt begriffen hätte, was diese Worte bedeuten. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diesen Weg mit uns weiter bestreiten wollt?«

In den Augen des Mannes war ein deutlicher Zweifel zu sehen, aber er nickte entschlossen. »Wenn diese … Entität in der Lage ist, ihren Einfluss durch die Kontrolle über Leichen weiterzuverbreiten, möchte ich sie nirgendwo im Reich haben. Die Tatsache, dass es so lange existieren konnte, ist eine Abscheulichkeit.«

Er legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ihr seid ein tapferer Mann, Parish, aber ich würde nicht weniger von Euch oder Euren Männern halten, wenn einer von ihnen sich entscheidet, nicht mit mir in das Verlies zu gehen.«

Allerdings sah es nicht so aus, als würde jemand zurückbleiben, nicht einmal die, die sich übergeben hatten. Wenn überhaupt, stärkte der Anblick der wahren Natur der Monster ihre Entschlossenheit noch mehr.

»Wie hoch sind unsere Verluste?«, fragte der Barbar.

»Drei Tote«, antwortete Parish. »Eine Handvoll ist verwundet und wird bereits behandelt.«

»Diejenigen, die nicht verwundet sind oder die Verletzten behandeln, sollen die Leichen verbrennen«, befahl Skharr.

»Sie verbrennen?«

»Wir wissen nicht, ob die Magie, die sie zum Leben erweckt hat, sie erneut erwecken kann. Ich weiß zufällig, dass man Asche schwerer zum Leben erwecken kann als Leichen. Nehmt das Pech, das ihr mitgebracht habt, und sorgt dafür, dass nichts als Asche übrig bleibt.«

Der Kapitän nickte und rannte zu seinen Männern. Diese begannen bei dem Gedanken, dass die Monster wieder zum Leben erwachen könnten, wenn sie nicht aufpassen, sofort mit den Vorbereitungen.

»Was glaubst du, was wir da drin finden, wenn schon so etwas hier auf uns gewartet hat?«, fragte Sera und schüttelte ihren Kopf.

»Etwas wesentlich Schlimmeres«, murmelte der Barbar. »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, umzukehren. Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du bleiben und auf die Pferde aufpassen möchtest.«

Sie sah ihn finster an und schlug ihm fest auf die Schulter.

»Das ist also deine Antwort?«, fragte er und rieb die Stelle.

»Ja. Komm’ nicht auf die Idee, mir diese lächerliche Frage noch einmal zu stellen, TodEsser.«
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Keiner in der Gruppe wollte über die Kreaturen, die sie am Eingang des Verlieses getötet hatten, reden. Sie würden es wahrscheinlich bevorzugen, nicht einmal daran zu denken, wenn das denn möglich wäre. Skharr bezweifelte, dass er in der Lage gewesen wäre, darüber nachzudenken, ohne seinen Magen zu entleeren.

Nachdem sie ihre Rüstung angelegt und den Pferden das Nötigste abgenommen hatten, versicherte ihnen der Barbar, dass die Tiere bei Pferd in Sicherheit seien. Pferd würde sie ein kurzes Stück wegführen und dort auf ihre Rückkehr warten. Die Abwesenheit anderer Pferde, egal ob sie bedient wurden oder nicht, gab Anlass zur Sorge. Entweder waren sie von denselben Monstern, auf die die Gruppe gestoßen war, getötet worden oder sie waren geflohen.

Die Schnellen Falken waren ein wenig skeptisch. Jedoch waren sie ein wenig beruhigter, als sie sahen, dass ihre Pferde dem Hengst ohne allzu große Angst folgten. Trotzdem fiel es ihnen schwer zu glauben, dass Pferd wissen würde, wann sie wieder zum Eingang zurückkehren würden.

Alle Überlebenden hatten sich dazu entschieden, in das Verlies vorzudringen. Es war gut, dass sie schon vor dem eigentlichen Bestreiten des Verlieses auf das, was auf sie zukommen würde, hingewiesen wurden. Allerdings gab es nichts, was sie vollständig darauf vorbereiten konnte.

Der Barbar war sich nicht sicher, wozu ein Magus-Lich fähig war. Er hatte das Gefühl, dass sie es viel zu schnell herausfinden würden, ohne zu wissen, wie sie ihn besiegen konnten.

Kampfgeräusche waren tiefer in den Tunneln zu hören und er kniff seine Augen zusammen, als er die Führung übernahm. Er ging der Gruppe voraus, als sie sich durch die verlassenen, dunklen Gänge bewegten.

»Hörst du das?«, fragte er und drehte sich zu Sera um, die direkt hinter ihm stand.

»Da unten wird gekämpft«, stellte sie fest. Sie war geübt darin, ihr Langschwert aus nächster Nähe zu führen und trug einen Handschuh, mit dem sie die Klinge greifen und fast wie einen Speer nutzen konnte. »Glaubst du, die Janus-Anhänger haben den Kampf mit den Kreaturen überlebt?«

Das schien die einzige vernünftige Erklärung zu sein, sofern die Monster nicht untereinander kämpften.

Sein Bogen war für die engen Gänge nicht geeignet, also hielt er in der einen Hand seine Axt und in der anderen einen Dolch. Auf diese Weise war er auf alles vorbereitet, was sie aus der Nähe angreifen könnte. Ein paar kleinere, ungepanzerte Kreaturen hatten sich bereits in der Dunkelheit auf sie gestürzt, aber abgesehen von der Überraschung waren sie leicht zu erledigen.

»Beeilt euch!«, rief er. Wenn es Überlebende der Gruppe gab, die vor ihnen aufgebrochen war, wollte er ihnen zur Seite stehen.

Je mehr Menschen sich ihrer Gruppe anschlossen, desto besser.

Sie schritten durch eine Kammer, die in einem längeren Gang mündete. Abgesehen von den fehlenden Fenstern könnte dieser aus einer steinernen Burg im Norden stammen. Vor ihnen flackerte Fackellicht. Die Geräusche wurden lauter und verrieten ihnen, dass ein Kampf im Gange war, bei dem sie wahrscheinlich helfen konnten.

Ein paar der Falken stellten sich mit ihren kleineren Bögen auf und schlugen ihre Ziele aus der Ferne nieder, während zwei andere ihnen Rückendeckung gaben. Es war ziemlich beeindruckend, wie taktisch sie handelten, ohne Befehle von ihrem Vorgesetzten zu benötigen. Vielleicht war das einer der Vorteile, wenn man für den Kaiser kämpfte.

Skharr stürmte vorwärts und umklammerte seine Waffen etwas fester, wobei er hoffte, dass er sich auf die Rüstung, die ihm die Zwerge aus Verenvan zur Verfügung gestellt hatten, verlassen konnte. Ein Brüllen entkam ihm, als er sich auf die Untoten stürzte, welche die Gruppe angriffen.

Einige der Söldner drehten sich um und erhoben ihre Waffen, um sich gegen ihn zu verteidigen. Anscheinend erwarteten sie, dass er sie statt die Monster angreifen würde. Jedoch raste er an ihnen vorbei und in die Gruppe der angreifenden Untoten, die sich versammelt hatte. Er widerstand dem Drang, sie anzuschnauzen und ihnen zu sagen, wer der Gegner war – nämlich nicht er. Schon bald stürzten sie und seine Gruppe sich ins Getümmel.

Die Kreaturen waren ganz anders als die, denen sie draußen begegnet waren. Sie hatten nur noch wenig Fleisch auf den Knochen und wedelten daher wild und unkoordiniert mit ihren Waffen umher. Jedoch spielte das keine Rolle. So viel wusste Skharr bereits. Was die Kreaturen stark machte, war ihr Mangel an Furcht. Sie waren bereits tot und wurden von einer Kreatur kontrolliert, die ihren Schmerz nicht spüren würde.

Die zweitgrößte Gefahr war ihre Anzahl. Sie stürmten in ganzen Schwärmen vor, kletterten übereinander und versuchten, gleichzeitig anzugreifen. Zwar waren sie nicht organisiert, aber sie wurden durch den schieren Willen einer anderen Kreatur angetrieben. Sie empfanden keinen Schmerz und fühlten nichts als einen unendlichen Hass auf alles Lebendige, das ihren Weg kreuzte.

»Hirnlose, verdammte Knochensäcke aus der Hölle«, murmelte er. Er brüllte sie an und schwang seine Axt mit voller Wucht in den Schädel des nächstbesten Monsters. Die Wucht des Schlags schleuderte es in die Gruppe, die hinter ihm auftauchte.

»Tötet diese verdammten, hirnlosen Seelensauger!«, rief er und eine Handvoll Pfeile schlug in die Schädel der Bestien, die nach vorn stürmten, ein. Währenddessen unterstützte der Rest seiner Gruppe die verwundete Gruppe, der sie zu helfen versuchten. Er schwang seinen Dolch, um eine schwere Keule, die auf seinen Kopf zukam, zu fangen und abzuwehren. Mit einer gekonnten Bewegung rammte er die Axt in den Hals des Untoten, schlug auf diese Weise den Kopf ab und grinste, als der Rest des Körpers für einen winzigen Moment erstarrte, ehe er zu Boden fiel.

Die Janus-Anhänger wurden durch die Anwesenheit ihrer Helfer ermutigt. Sie waren eine enthusiastische Gruppe und brauchten nur eine kleine Unterstützung, damit sie in einer Reihe voranstürmten, während sie einen Chor von Schlachtrufen ausstießen. Die meisten Rufe handelten von ihrer Verehrung für den Arsch, aber Skharr beschloss, das unkommentiert zu lassen. Sollten sie doch das, was sie im Moment am Kämpfen hielt, haben. Er war mehr als fähig, seine Klappe zu halten, wenn es um das Wohl der Gruppe als Ganzes ging.

Die Skelette wurden zurückgetrieben und zermalmt. Es kamen keine neuen hinzu, um die zerstörten zu ergänzen. Er wusste mit Sicherheit, dass die meisten Magier die Verzauberung in die Schädel der Gefallenen legten. Das kam ihm seltsam vor, aber er hatte schon Dutzende Erklärungen gehört, die von besserer Kontrolle über die Kreaturen bis zu mehr Sicherheit für die Verzauberung reichten.

Keine der Erklärungen war natürlich endgültig, denn alle Studien über Nekromantie waren zwangsläufig theoretisch. Das bedeutete, dass alles Gelernte immer infrage gestellt werden würde.

Nachdem der Kampf für den Moment verstummt war, drehten sich die Janus-Anhänger um. Sie wollten sichergehen, dass die Leute, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, nicht nur ein grausamer Trick des Verlieses waren.

»Janus sei Dank, dass Ihr uns zu Hilfe gekommen seid, Barbar«, rief einer von ihnen. Es war ein kräftig gebauter Mann, welcher die Robe eines Klerikers trug. Skharr vermutete, dass es sich um einen der Kampfkleriker handelte, die Janus gern einsetzte.

»Dankt Janus oder Theros, aber ich habe das Gefühl, dass die Gefahr noch nicht vorüber ist«, antwortete er und bemerkte, dass Sera ihn neugierig beobachtete. Sein Blick fiel auf die Gruppe vor ihm, die nun deutlich kleiner war als zu Beginn. »Habt Ihr so viele in den Tunneln verloren?«

»Die meisten waren schon verloren, bevor wir überhaupt eintraten«, erklärte Savas, der Kapitän der Gruppe, als er auf ihn und die Schnellen Falken zukam. »Draußen haben Monster auf uns gewartet. Wir haben es geschafft, eines zu töten, aber das hat uns zehn von unseren Männern gekostet. Als zwei weitere aus den Gebäuden auftauchten, waren wir gezwungen, entweder hineinzugehen oder zu riskieren, noch mehr zu verlieren. Wie habt Ihr sie überwunden?«

Der Barbar wollte ihnen nicht sagen, was sie über die Bestien herausgefunden hatten. Es wäre ein Schlag für ihren Kampfgeist, wenn sie davon erfuhren, dass ihre eigenen Toten wahrscheinlich zu den perversen Kreaturen, die er und seine Gruppe getötet und verbrannt hatten, gehörten. Sie würden sich wohl kaum davon erholen können.

»Wir haben uns durch die Bestien durchgeschlagen«, sagte er ihnen. »Ich glaube aber nicht, dass die, welche Eure Gruppe getötet hat, ganz tot war. Wir haben uns die Zeit genommen, die Leichen zu verbrennen und sicherzustellen, dass sie nicht auf uns warten, wenn wir wieder herauskommen.«

Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. Als er sah, wie niedergeschlagen die Gruppe war, hatte er das Gefühl, dass ihr Selbstvertrauen gestärkt werden musste. Die Erinnerung daran, dass sie das Verlies lebendig verlassen würden, würde ihnen zeigen, dass es noch Hoffnung auf der Welt gab.

Neue Entschlossenheit erfüllte die Gruppe und ihr Kapitän wollte sie sofort nutzen.

»Dann gehen wir weiter«, meinte Savas laut. »Prüft eure Waffen und sammelt euch. Wir brechen in ein paar Minuten auf.«

Die Gruppe reagierte mit Eifer und etwas mehr Enthusiasmus in ihren Bewegungen als zuvor. Skharr holte eine kleine Phiole, die mit einem Heiltrank gefüllt war, hervor und reichte sie dem Anführer der Söldner.

»Mir geht es gut«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf.

»Das Hinken Eures rechten Beins sagt etwas anderes«, beharrte er.

»Sie … eine der Kreaturen hat mich gebissen. Ich bin schon tot.«

Der Barbar kniff seine Augen zusammen. »Was? Nein, Zombies sind eine andere Form von Untoten. Diese hier waren einfach tote Menschen, die von den Toten auferstanden sind. Das ist ein ganz anderer Prozess. Haltet Euch also gesund.«

Savas seufzte, nahm den Trank und tupfte ein paar Tropfen davon auf seine Wunde, bevor er den Rest trank und das Fläschchen beiseite warf. »Das weiß ich zu schätzen, Barbar. Von einem Theros-Anhänger hätte ich weitaus weniger erwartet.«

»In diesen Gegenden wird keine Trennung zwischen den Anhängern des einen oder anderen Gottes gemacht. Es gibt die, die leben, und die, die sterben. Ich bin entschlossen, so viele wie möglich unter den Ersteren zu halten.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen«, flüsterte der Mann und klopfte ihm auf die Schulter. »So wenig es Euch auch bedeuten mag, mir geht es genauso.«

»Ich kann an der Seite von allen kämpfen, die genauso denken. Egal, welchen Arsch sie verehren.«

Das entlockte Savas ein Lachen. Er schüttelte den Kopf und sammelte seine Waffen wieder ein, während sich seine Gruppe versammelte und sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete.

»Etwas ist mit dir passiert«, grummelte Sera halblaut, als sie dem Gang folgten.

»Was meinst du?«, fragte Skharr.

»Du … schreist die Leute nicht mehr an, um sie in Schach zu halten. Es ist ein seltsamer Anblick.«

Er grinste. »Wir sind hier alle Überlebende. Es gibt keinen Grund, Leute zu beschimpfen, die keine Ahnung hatten, worauf sie sich da eingelassen haben.«

Das verhinderte zwar nicht, dass sie ihm ständig Blicke zuwerfen würde, aber im Moment mussten sie weiterziehen. Sie näherten sich einer größeren Halle, die sich vor ihnen wie ein Thronsaal öffnete.

»Hier … ist etwas nicht richtig«, flüsterte Skharr und hielt seine Waffe fest. Das Amulett auf seiner Brust schien sich durch die Vibrationen fast von der Halskette zu lösen. Jedoch konnte er in der Kammer keine Anzeichen von Gefahr erkennen. Trotzdem lernte er mit jeder Warnung, die es ihm gab, ihm mehr zu vertrauen.

Sera sah aus, als wäre sie ähnlich besorgt und hielt ihr Schwert bereits in der Hand. Der Barbar sah aus dem Augenwinkel ein flackerndes Licht. Er drehte sich um und erkannte sofort, dass es nicht von einer ihrer Fackeln stammte. Stattdessen loderte eine Flamme aus dem hinteren Teil des Raumes auf und wuchs schnell, bis sie an den Wänden entlang brannte, während die Gruppe vorwärts ging. Sie beleuchtete die Statuen, die entlang des Raumes aufgereiht waren, und lenkte ihre Aufmerksamkeit langsam auf die gegenüberliegende Seite des großen Raumes.

Er wusste sofort, was er vor sich hatte. Der Thron erinnerte ihn an die Kreatur, gegen die er zuvor gekämpft hatte. Also war es keine Überraschung, dass dort etwas saß, das seinen Stab direkt auf ihn richtete, während er an der Spitze der Gruppe stand.

»Du!«

Die abscheuliche Stimme hallte durch die Kammer und wurde unnatürlich verstärkt, als die Gestalt langsam auf die Beine kam.

Er war größer als zuvor, aber die Rüstung war seltsamerweise die gleiche wie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen. Der Stab war nicht derselbe, aber die Kreatur hatte etwas Vertrautes an sich, und sie schien dasselbe über ihn zu denken.

»Damit ist es bestätigt«, sagte Skharr grimmig. »Zweifellos ist er derselbe Lich, gegen den ich schon einmal gekämpft habe.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Sera. »Ich hätte nicht gedacht, dass man Untote von den Toten zurückholen kann. Ein zweiter Tod? Ist das der richtige Ausdruck?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich nehme an, es ist etwas, was Götter machen können. Aber er ist die gleiche Kreatur.«

Savas hörte sie entweder nicht oder ignorierte sie und wies seine Gruppe an, ihre Positionen einzunehmen und sich auf einen Angriff vorzubereiten.

»Tötet sie alle!«, brüllte der Lich und schwang seinen Stab durch den Raum. »Aber ich will, dass der Barbar leidet.«

»Wir beide müssen darüber reden, wie du es geschafft hast, einen Lich und einen Dämon so sehr zu verärgern«, kommentierte Sera.

Skharr verstand nicht, warum sein Sieg über den Lich einen solchen Groll hervorgerufen hatte. Die Kreatur hatte ihn gelockt, in der Hoffnung, einen Dämon auf ihn loszulassen. Das Einzige, was ihn daran gehindert hatte, war die Tatsache, dass er den Barbaren unterschätzt hatte.

Andererseits schien ein Lich keine Kreatur zu sein, die seine Fehler eingesteht. Er schüttelte den Kopf und schob diese Gedanken beiseite, da er bemerkte, dass die Statuen zum Leben erwachten. Das war eine Art von Angriff, mit der er nicht gerechnet hatte, als sie den Raum betraten. Eigentlich hatte er nicht gedacht, den Magus-Lich so schnell im Verlies zu erreichen. Er hatte gehofft, dass sie mehr Zeit hätten, sich vorzubereiten.

Die Statuen waren jetzt komplett zum Leben erwacht und weitere Skelette stiegen aus den Flammen hervor. Einige brannten noch, als sie unaufhaltsam auf die Gruppe zukamen.

»Skelette.« Sera schüttelte angewidert den Kopf. »Warum müssen es immer verdammte Skelette sein?«

Die vereinten Gruppen sahen bereit aus, den Angriff zu starten, aber Skharr war überzeugt, dass sie einen anderen Weg finden mussten. Sie waren noch nicht bereit für diese Art von Kampf.

»Zieht euch zurück!«, rief er, aber keiner der Anwesenden hörte ihn oder wenn doch, war es ihnen egal. Der Kleriker rief einen Blitz herbei, der dem Barbaren die Ohren klingeln und die Augen tränen ließ. Eine Statue zerfiel zu einem Haufen Staub und kleinen Steinen, als Skharr immer noch rufend einen Schritt nach vorn machte. Allerdings konnte er sich selbst nicht mehr hören.

Das bedeutete wahrscheinlich, dass die anderen ihn auch nicht hören konnten.

»Söhne von Janus’ Huren, ich meine euch alle!«, knurrte er und drängte sich an die Front, als die erste Statue sie erreichte.

Sie war etwas kleiner als er, aber er wusste, dass das nicht entscheidend sein würde. Er drehte die Axt in seiner Hand, um den Stachel auf der gegenüberliegenden Seite der Klinge zu benutzen. Danach schwang er sie mit aller Kraft und rammte sie in die Statue.

Der Schlag hinterließ einen seltsamen Schmerz in seinem betäubten Arm. Mit einem Fußtritt trieb er die Kreatur zurück und sie zerbrach unter seinem nächsten Schlag.

»Rückzug!«, rief er und machte eine Geste, um den Befehl zu verstärken, während mehr Untote auf sie zustürmten.

Einige ihrer Männer fielen während des Angriffs. Als Skharr die Monster angriff und sie mit wiederholten Axthieben zurückstieß, verschaffte er ihnen genügend Platz, sodass sie endlich erkennen konnten, wie aussichtslos die Lage war.

Das war natürlich nicht die angenehmste Vorgehensweise, aber etwas verletzter Stolz war besser als der Tod. Sie mussten den Raum verlassen, solange sie dazu noch in der Lage waren. Hoffentlich konnten sie sich neu formieren und einen Weg finden, den Magus-Lich zu töten.

»Geht jetzt!«, brüllte er, als auch der Kleriker zurückwich. Der Mann schoss in langsamer Folge mehrere Blitze ab, die den Krieger jedes Mal fast blendeten und betäubten.

Skharr beschloss, nachher mit dem Mann darüber zu reden. Er hielt seine Waffe weiterhin fest und hatte ihnen den Weg frei gemacht, um aus dem Raum zu entkommen.

Schließlich nahmen sie es an. Jedem einzelnen Kämpfer wurde nun klar, was auf sie zukam, und alle stimmten seinen Worten zu, dass sie sich zurückziehen und neu formieren mussten.

Wenigstens schafften sie es, sich ordentlich zurückzuziehen. Sein Arm fühlte sich immer noch an, als wäre er gestochen worden und schmerzte bis in die Schulter. Sie bogen um eine Ecke ab, während er zurückblickte, da er erwartete, dass die Monster ihnen folgten.

Zum Glück tat das keiner von ihnen. Er wollte es fast nicht glauben, aber er erinnerte sich daran, dass etwas an diesem Verlies seltsam war. Das Gefühl blieb bestehen und er schaute sich um, bevor er sich hinkniete.

Angst strömte durch seine Adern und wurde durch das Wissen, dass das Wesen im Thronsaal unvorstellbar mächtig war, verstärkt. Trotz der fast lähmenden Angst wusste er, dass er es wieder angreifen musste.

Der Barbar rieb sich die Finger, um wieder etwas Gefühl in sie zu bringen, während die Gruppe sich versammelte, um über ihr weiteres Vorgehen zu entscheiden.

»Parish«, sagte er scharf, bevor jemand anderes etwas sagen konnte. »Ihr habt gesehen, was wir da drinnen erlebt haben, ja?«

Der Kapitän nickte.

»Ihr müsst das Verlies verlassen«, befahl Skharr mit Nachdruck. »Ihr und Eure Schnellen Falken. Wenn wir nicht in zwei Tagen zu Euch stoßen, müsst ihr die Botschaft senden, dass eine Streitmacht, wie es sie noch nie gegeben hat, aufgestellt werden muss, um das zu besiegen, was jeden erwartet, der sich in dieses Verlies wagt. Habt Ihr verstanden?«

»Was?«, fragte Sera und schien bereit zu sein, mit ihm darüber zu diskutieren.

»Mit so vielen Leuten werden wir diese Schlacht nicht gewinnen«, antwortete er. »Und wir müssen uns auf die Möglichkeit vorbereiten, dass wir scheitern könnten.«

Auch Parish gefiel der Gedanke, sie zurückzulassen, nicht. Er war ein Krieger und vor einem Kampf wegzulaufen, war zuwider seinen Instinkten. Dennoch wusste er, wie wichtig es ist, Informationen weiterzugeben, um Schlachten zu gewinnen.

Er nickte grimmig. »Wir bringen die Verwundeten an die Oberfläche und halten dort für die nächsten zwei Tage die Stellung.«

Skharr berührte die Schulter des Mannes und hoffte, dass es eine ermutigende Geste war. »Wir kommen nach, so schnell wir können.«

Sera sah sich um und wies auf Vita und Norik. »Ihr werdet euch denen auf der Oberfläche anschließen.«

»Was?«, schnauzte die Frau.

»Geht. Wenn die zwei Tage vergehen und wir nicht zu euch stoßen, gebt dem Rest der Karawane Bescheid.«

Keinem von denen, die zum Gehen aufgefordert wurden, gefiel die Idee. Jedoch hatte Skharr das Gefühl, dass sie sich bald ihre Erleichterung eingestehen würden. Falls dem so war, konnte er es ihnen nicht verübeln.
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Die übrig gebliebenen Kämpfer waren alle düster gestimmt. Skharr hatte diese Art von Stimmung, die ihn jetzt umgab, schon bei einer Handvoll Armeen gesehen, denen er angehört hatte.

Zum Glück sagte ihm seine Erfahrung, dass ihre Haltung nicht bedeutete, sie wären niedergeschlagen oder gar verzweifelt. Stattdessen waren sie fest entschlossen, alles für das Erfüllen des Auftrages zu tun, auch wenn es sie das Leben kosten sollte.

Er bezweifelte nicht, dass die Angst an ihren Eingeweiden nagte. Allerdings wusste er auch, dass Janus’ Anhänger keine Feiglinge waren, egal, wie furchtbar sie waren oder wie gut sie ihren Arsch von einem Gott repräsentierten.

Mit Mut allein würden sie die Schlacht jedoch nicht gewinnen. Er sah jeden einzelnen an und war dankbar, dass keiner von ihnen die wirkliche Gefahr der Situation erkannte.

Die Statuen und Skelette waren nur die erste Angriffswelle, die der Magus-Lich benutzte, um sich zu amüsieren und kleinere Bedrohungen zu beseitigen. Solch eine Kreatur erfreute sich an der Gewalt, die sie verursachte, auch wenn sie nicht direkt daran beteiligt war. Aber sobald das Wesen am Kampf teilnahm, nahm er an, dass sie es mit etwas zu tun haben würden, von dem selbst er keine Ahnung hatte, wie es zu besiegen war. Er wusste nicht einmal, ob ihr Gegner wie der vorherige Untote ein Phylakterium besaß. Was, wenn es nur durch den Willen des Gottes, der es erschaffen hatte, aufrechterhalten wurde?

Skharr holte tief Luft und senkte den Kopf. Sie benötigten die Hilfe eines Gottes, um einen anderen Gott aufzuhalten. Er bezweifelte, dass Janus auf ihn hören würde, auch wenn er versuchte, das Leben der Anhänger des Arschlochs zu retten. Vielleicht waren sie alle dem Untergang geweiht, aber er wusste, dass es töricht war, nicht jede Waffe, die ihm zur Verfügung stand, einzusetzen.

»Theros«, flüsterte er, »dieses Mal ist es zu viel. Ein TodEsser ist nicht genug, um einen Magus-Lich zu besiegen. Was Ihr geben könnt, wird Skharr gerne annehmen.«

Er hatte zwar noch nie in seinem Leben gebetet, aber er nahm an, dass es auf die Absicht ankam und nicht auf die eigentlichen Worte. Andererseits waren Götter wortkarge Gestalten, die sich schon bei den kleinsten Dingen in die Hose machten.

Trotzdem hoffte er, dass Theros es mit dem Anstand nicht so genau nahm, wenn seine Barbaren zu ihm beteten.

Seine Augen öffneten sich und er merkte, dass Sera ihn genau beobachtete.

»Was?«

»Wirst du dein Gebet erklären?«, fragte sie und hob eine Augenbraue. »Oder tun wir einfach so, als hätte ich dich dabei nicht gesehen? Normalerweise bin ich nicht so neugierig, aber du hast uns zum schnellen Rückzug aufgefordert und ich nehme an, das hat etwas damit zu tun.«

Skharr zuckte mit den Schultern und setzte seinen Helm auf. »Ja. Als Theros mir mitteilte, was mir hier bevorsteht, bat er mich um Hilfe. Allerdings sagte er mir, dass ich wahrscheinlich sterben würde, wenn ich versuchte, den Sieg aus eigener Kraft zu erringen.«

»Und?«

»Und es hat sich herausgestellt, dass er recht hatte.« Er lachte. »Ich musste es allerdings vorher prüfen. In dieser Hinsicht bin ich ziemlich stur.«

»Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Hilfe gewesen wäre.« Er tippte an die Seite seines Helms. »Ich bin ein Sturkopf, schon vergessen?«

»Stimmt«, gab sie zu.

»Und deshalb hat mir Theros eine Stelle als Paladin angeboten.«

Sera trat einen Schritt zurück und kniff ihre Augen zusammen. »Du … hast sie nicht angenommen?«

»Es gibt zu viele Regeln, die ich nicht befolgen könnte. Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählt habe, aber ich bin vor kurzem mit einem Paladin gereist. Mit dieser Erfahrung im Hinterkopf wusste ich, dass die Position nicht gut zu mir passt. Gleichzeitig wusste er, dass er nicht glücklich damit gewesen wäre, wenn ich seinen Namen so getragen hätte. Stattdessen kamen wir zu einem … gegenseitigen Kompromiss, dass ich der beste Barbar von Theros, der ich sein kann, sein würde.«

»Deshalb hast du auch keinen Einwand geliefert, als Savas dich den Barbaren von Theros nannte.«

»Ja.«

»Und … was hast du bekommen?«

»Von?«

»Theros. Wenn man dir diese Art von Rücksichtnahme entgegenbringt, bekommst du normalerweise auch etwas dafür, oder?«

»Oh, richtig.« Skharr nickte. »Ja, er erwähnte etwas in der Art. Er meinte, dass er wissen würde, was ich brauche, falls ich jemals beten sollte.«

»Das scheint sehr vage«, bemerkte Sera.

»Ich kann nicht behaupten, dass mein Gelübde genau erklärt, was ich für ihn tun werde.«

Sie lachte. »Tja, ich nehme an, das ist für dich nach Hinten losgegangen.«

»Noch nicht«, murmelte er und bemerkte, dass die Gruppe wieder für einen Angriff auf die Kammer bereit war. »Aber ich könnte bald herausfinden, dass ich schlecht verhandelt habe.«

»Ich kann nicht sagen, dass ich darüber glücklich bin«, antwortete sie und folgte ihm, als er sich zu den anderen gesellte. »Ich hoffe nur, Theros denkt, dass du mehr wert bist, als du es zu glauben scheinst.«

»Du hast also nichts mehr zu sagen, bevor wir da reingehen?«

»Nein«, antwortete sie. »Mir fällt nichts ein.«

»In Ordnung.« Der Barbar befestigte seine Axt an seinem Gürtel und zog stattdessen sein Schwert.

»Ich dachte, du würdest dich mit einer Axt wohler fühlen«, meinte Sera, als er die Schneide der Klinge untersuchte. »Hätte ich gewusst, dass du sie benutzen willst, hätte ich dir schon vorher gesagt, dass du mehr Übung mit dem Schwert brauchst.«

»Das tue ich auch, aber diese Klinge ist … irgendwie verstärkt. Die Axt ist einfach nur eine einfache Waffe. Ich mag es nicht, mögliche Vorteile, die wir auf dem Feld haben könnten, zu ignorieren.«

Sie nickte. »Du brauchst mehr Übung mit der Klinge. Wir hätten unterwegs ein wenig trainieren können.«

»Ich brauchte die Zeit, um mich mit dem neuen Bogen zurechtzufinden«, antwortete er, als Savas sich näherte.

»Haben wir einen Plan?«, fragte er.

»Ja. Ihr bleibt zurück und wartet, um uns zu unterstützen. Sera und ich werden vorrücken, um herauszufinden, was auf uns zukommt. Ich bezweifle sehr, dass es so etwas wie die Untoten bei unserer ersten Begegnung sein werden.«

Der Mann nickte und schwang seine Waffe. »Wir werden bereit sein, Euch zu unterstützen.«

»Gehen wir wirklich voraus?«, fragte Sera.

»Ja. Ist das ein Problem?«

»Nicht wirklich. Ich hatte das Gefühl, dass die Janus-Anhänger uns in die Quere kommen würden, also ist es wahrscheinlich gut, die Vorhut zu sein.«
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Die Kammer sah anders im Dunkeln aus. Mit den Statuen, die im schwachen Licht der Glut des erloschenen Feuers kaum zu sehen waren, war es fast friedlich wie eine Gruft. Sie würden später ganz ausgehen, aber sie hinterließen immer noch einen warmen, roten Schein in dem Raum, der sonst stockdunkel gewesen wäre.

Wenigstens hatten sie etwas Licht. Skharr stellte sich vor, dass der Lich im Dunkeln besser als sie sehen konnte. Wenn sie sich anschleichen wollten, war es wichtig, dass sie sehen konnten, wohin sie gingen.

»Und du hast ihn einfach gehen lassen!«

Die widerwärtige Stimme hallte durch die Kammer und ließ beide in ihrer langsamen und vorsichtigen Annäherung erstarren.

Instinktiv umklammerte er sein Schwert fester, aber das Amulett auf seiner Brust vibrierte noch nicht. Somit waren sie wahrscheinlich noch nicht in Gefahr.

»Wie viele Barbaren laufen vor so einem Kampf davon?«, fragte eine zweite Stimme, die der ersten erschreckend ähnlich klang. »Ich glaube, er ist seit unserem letzten Treffen schlauer geworden.«

»Hast du nicht gesagt, dass er mehr über dich weiß als die meisten anderen? Dass er wusste, dass er nach deinem Phylakterium suchen muss, um dich zu töten?«

»Semantik. Ich meinte, dass er vielleicht intelligenter wird. Ich hatte gehofft, ihn vor den anderen zu erwischen und ihn zusehen zu lassen, wie wir alle seine Freunde töten.«

»Und ich habe versucht, die Türen zu schließen, um ihre Flucht zu verhindern.«

»Wir hätten nicht beides machen müssen.«

»Wir hätten die Türen schließen und dann später mit ihm machen können, was du willst.«

»In Ordnung. Ich gebe zu, das klingt nach dem besseren Plan, aber das hättest du mir sagen sollen. Wir werden zwar immer mächtiger, aber wir können noch nicht gleichzeitig alle Kreaturen kontrollieren, die Flammen manipulieren und die Räume im Verlies beeinflussen.«

Das war interessant zu wissen. Skharr nahm an, dass er eine Diskussion zwischen dem Lich und dem Dämon, die denselben Körper besaßen, gehört hatte, obwohl er nicht erwartet hatte, dass sie sich streiten würden.

Vielleicht gefiel es dem Dämon nicht, dass er von dem Lich beschworen wurde.

»Wir sollten einen Weg finden, unsere Macht weiter auszubauen«, brummte die Stimme, von der er annahm, dass es die des Dämons war. »Es dauert zu lange, auf die Mistkerle, die sich hierher verirren, zu warten und sie zu töten, damit wir die Kraft zum Wachsen haben.«

»Wir haben uns hinaus gewagt, um mehr zu sammeln, aber es ist ein langsamer Prozess«, antwortete der Untote. »Am Anfang werden wir nur gemächlich wachsen, aber mit der Zeit wird unsere Macht schneller zunehmen.«

»Ich denke schon, aber … warte.«

»Was?«

»Halt die Klappe.«

»Unsere Klappe.«

»Halt die Klappe! Ich rieche etwas. Jungfrauenblut.«

Skharr hielt mit einem kleinen Stirnrunzeln inne und schaute Sera an, die seinen Blick nicht erwiderte.

»Du?«, hauchte er.

»Was?«

»Bist du es?«

Sie beantwortete die Frage nicht, aber sie leugnete es auch nicht. Selbst im Halbdunkel glaubte er zu sehen, wie ihre Wangen erröteten.

»Und du fandest es nicht wichtig, das zu erwähnen?«, flüsterte er.

»Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass meine Unfähigkeit, einen Mann oder eine Frau zu finden, die ich ficken wollte, ein Problem sein würde?«

»Als ich dir sagte, dass ein Dämon im Spiel ist, hättest du es erwähnen sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie denken immer mit ihren Schwänzen.«

»Du hast gerade die Hälfte aller Männer beschrieben, egal ob Mensch oder nicht!«, erwiderte sie.

Der Barbar öffnete den Mund, um zu widersprechen, brach aber ab. Schließlich hatte sie nicht unbedingt Unrecht.

»Da hast du Recht«, gab er zu, aber bevor er fortfahren konnte, vibrierte sein Amulett, um sie vor der Gefahr zu warnen. »Ich glaube, sie wissen, dass wir hier sind.«

»Sie?«

»Der Lich und der Dämon«, schnappte Skharr und erhob sich aus seinem Versteck. Die Hitze der Flammen um sie herum wurde stärker, als er mit dem Schwert in der Hand auf die Kreatur zuging.

Er merkte, dass die Hitze nicht nur von den Flammen herrührte. Auch das magiedämpfende Amulett, welches er trug, wurde allmählich heißer und er konnte den Blick des Untoten praktisch auf sich spüren.

»Ja, wir können dich dort sehen«, sagte das Wesen kalt, stand vom Thron auf und stieg langsam die Stufen hinunter. »Ihr könnt herumschleichen, soviel ihr wollt, aber dieses Verlies ist jetzt mein Zuhause und ich kenne es besser als meine eigene Westentasche.«

»Ich gebe zu, dass ich uns nicht auswendig kenne«, warf der Dämon ein. »Das bedeutet, dass ich das Verlies besser kenne.«

Es war seltsam zu beobachten, wie ein und derselbe Mund zwei verschiedene Stimmen produzierte. Sie klangen gleich, waren aber auch unbestreitbar unterschiedlich.

»Wir haben es geschafft, etwas herumzuschleichen«, antwortete Skharr und blieb standhaft. »Ihr müsst das Verlies noch etwas besser kennenlernen.«

Der Magus-Lich lachte. »Du bist so weit gekommen, weil ich dich selbst töten wollte. Ich war enttäuscht, als du weggelaufen bist. Aber ich wusste, dass du zurückkehren und wieder in meine Nähe kommen würdest.«

»Habt ihr deshalb eure Monster nicht herbeigerufen, um uns zu bekämpfen?«, fragte der Barbar.

»Ich will das Leben mit meinen eigenen Händen aus deinem Körper quetschen.«

»Unsere Hände.«

»Gottverdammt, genau das habe ich gemeint. Würdest du bitte… die Klappe halten!«

Er war sich nicht sicher, welche Stimme zu welchem Wesen gehörte. Jedoch konnte er sehen, wie sich die Kraft im Stab der Anomalie für einen Angriff sammelte, und er versuchte, sich so gut wie möglich vorzubereiten.

»Wenn es jemals einen passenden Zeitpunkt gibt«, flüsterte er, »dann ist es jetzt, Theros.«
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Sera bezweifelte, dass sie allein gegen die Kreatur ankommen konnte. Sie konnte die Macht, die von ihm ausging, förmlich spüren und ihre dämpfenden Amulette begannen sich so stark zu erhitzen, dass sie auf ihrer Haut schmerzten. Ihre Magie war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie es schaffte, sich gegen das Böse, das von der Kreatur ausging, zu behaupten. Sonst wäre sie wahrscheinlich aus der Kammer geflüchtet.

Aber Skharr war da. Sie wusste, dass er dieselbe Angst wie sie verspürte, und er war da vorn und weigerte sich, sich zurückzuziehen.

Das war etwas, das man nicht lernen konnte. Entweder besaß man die nötige Überzeugung oder nicht, und in diesem Fall hatte er sie.

»Dann kommt doch, ihr gottverdammten, seelenlutschenden Selbstficker!«, brüllte Skharr als Antwort. »Tut es gut, einander zu beglücken, während ihr euch an anderen vergreift, um eure Macht zu vergrößern?« Er schwang sein Schwert, um sein Handgelenk zu lockern, bevor er sich auf die Kreatur stürzte.

Das Lachen des Untoten war eher ein Gackern. Es war ein lautes, tiefes, schrilles und unangenehmes Geräusch, das einen schmerzhaften Funken von den Amuletten auf ihrer Brust auslöste. Eines der Amulette zerbrach und fiel von der Kette, mit der Sera es befestigt hatte.

Das hielt den Barbaren jedoch nicht auf und sie schob ihre Angst beiseite, um sich seinem Angriff anzuschließen. Die Kraft, die den Stab des Lichs umgab, verwandelte sich in einen Feuerball, den er schnell quer durch den Raum auf seinen großen Gegner schoss.

Das Wesen schien nicht zu bemerken, dass sie da war. Aber als sie einen weiteren Schritt nach vorn machte, zerbrach das zweite Amulett und etwas hielt ihren Körper auf. Es hielt sie fest umklammert, ließ sie erstarren und zwang sie, die Klinge aus ihren gefühllosen Fingern fallen zu lassen.

Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sera versuchte, sich dagegen zu wehren, aber alles, was sie damit erreichte, war ein stechender Schmerz, der ihren ganzen Körper durchzuckte und ihr einen Schmerzensschrei entlockte.

Skharr warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Wenn sie könnte, hätte sie ihm gesagt, er solle weiterkämpfen. Sie war nicht unmittelbar in Gefahr. Was auch immer sie festhielt, wollte sie lebend und wahrscheinlich weit weg von der Zerstörung bringen, die der Kampf verursachen würde.

Vielleicht verstand er sie, als er sich von ihr abwandte und seinen Angriff auf den Lich fortsetzte. Das Feuer, das von dem Stab des Wesens ausging, schoss plötzlich nach vorn und erfüllte den ganzen Raum mit einem hellen, gelben Licht.

Er wich nach rechts aus, rollte sich über die Schulter ab und kam wieder auf die Beine, um auf das Wesen zuzurennen.

Den zweiten Feuerball, der auf ihn abgefeuert wurde, hatte er zwar nicht gesehen, aber es gab auch keine Möglichkeit zum Ausweichen.

Sera versuchte, den Blick abzuwenden und die Augen zu schließen, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie sah, wie die Flammen Skharr in einer Explosion, die ihr Gesicht mit Hitze überzog, trafen.

»Das war etwas zu schnell«, beschwerte sich der Lich.

»Es ist das Beste. Jetzt haben wir eine Jungfrau, mit der wir spielen können. Ich denke, dass es sich auszahlen wird, sie von der Zerstörung fernzuhalten.«

»Ich werde deine Faszination für unberührte Frauen nie verstehen.«

Einen Moment lang konnte sie in den Flammen nichts erkennen, aber als sie zu schwinden begannen, überkam sie Erleichterung, auch wenn sie nicht reagieren konnte. Sie konzentrierte sich ganz auf die Gestalt des riesigen Barbaren in den Flammen. Er blieb von ihnen unberührt und stand immer noch.

Skharr sah genauso überrascht aus, wie Sera sich fühlte. Der Lich schien ähnlich schockiert zu sein, denn er starrte auf seinen Stab und wusste nicht, was los war.

»Das ist unmöglich!«, brüllte er.

Eine zweite Stimme wiederholte die gleichen Worte so laut, dass der Boden in der Kammer bebte. Ihre Knochen schmerzten schon vom Klang der Stimme.

Skharrs Augen lenkten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte es schon einmal gesehen. Es war ein Schimmern in den Augen eines Mannes, der Gewalt im Sinn hat. Er lief wieder vorwärts, hielt sein Schwert bereit und stürzte sich auf den Thron.

Ein weiterer Feuerball verfehlte ihn und der Lich hob seinen Stab, um den Schlag seines Gegners abzuwehren.

Seine Form war immer noch ein wenig steif in den Hüften, aber Sera verspürte großen Stolz, als sie ihn beobachtete. Der Barbar wich dem Versuch des Lichs, einen Gegenangriff zu starten, aus, umkreiste das Wesen und riss die Klinge über den Rücken seines Gegners.

Ein schmerzhafter Schrei hallte durch den Raum, als die Kreatur nach vorn stolperte und versuchte, die Wunde, die Skharr ihm zugefügt hatte, zu betrachten.

»Eine geweihte Klinge?«, fragte er entrüstet. »Woher hat denn ein dämlicher Barbar eine geweihte Klinge?«

»Dämliche Barbaren besitzen Freunde«, antwortete er und wich geschickt zur Seite aus, als der Stab auf seine Brust zielte.

Der Hieb verfehlte ihn und er schlitzte den Lich erneut mit einem gekonnten Schwung seiner Klinge auf. Von der Stelle, an der die Klinge tief einschnitt, ging ein Glühen aus.

»Wir müssen zusammenhalten«, flüsterte der Lich und betrachtete mit finsterer Miene seine Wunden, als Skharr einen Schritt zurücktrat und sich auf einen weiteren Angriff vorbereitete.

Der Krieger rannte los, hob seine Klinge über die Schulter und schwang sie mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, nach unten. Sein Gegner hob seinen Stab, um den Schlag abzuwehren.

Jedoch schnitt das Schwert durch den Stab, traf auf den Hals des Lichs und schnitt diesen auf.

Als die Klinge durch das Fleisch schnitt, flackerte ein weißer Lichtstrahl durch den Raum und erschütterte ihn so sehr, dass Geröll von der Decke fiel.

Plötzlich verschwand die Kraft, die Sera gefesselt hatte, und sie sank auf die Knie. Sie holte tief Luft, als hätte sie seit dem Moment, als die unsichtbare Kraft sie ergriffen hatte, nicht mehr geatmet.

Die Explosion warf Skharr um und als sie beide auf die Füße kamen, bemerkte sie, dass der Lich noch stand.

Nein, das war nicht richtig. Die Rüstung, die er trug, zerbröckelte und verwandelte sich in einen Haufen Staub um ihn herum. An ihrer Stelle stand nun etwas Anderes.

Eine in Flammen und Dunkelheit gehüllte Kreatur schaute auf ihre Hände und in den Raum.

»Das ist schon besser«, sagte der Dämon schadenfroh.
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Es muss einer der anderen Götter sein, der sich einmischt. Kein Mensch, egal wie groß oder mächtig er ist, würde einer solchen Explosion standhalten.

Theros … oder Janus. Vielleicht Sarea oder sogar Illia oder einer der anderen Götter und Göttinnen. Vielleicht war es eine der niederen Gottheiten, aber Quazel bezweifelte das. Er hätte ihre Anwesenheit gespürt.

»Hallo nochmal, Cousin.«

Er wirbelte herum und zielte mit dem Dolch in seiner Hand auf den Hals der Gestalt, die hinter ihm stand.

»Du … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Was machst du hier?«

Theros’ übliches jämmerliches Aussehen eines gebrechlichen Mannes, der ohne die Hilfe seines Stabes kaum noch stehen konnte, war verschwunden. Er sah aus wie der Krieger, der er in alten Zeiten gewesen war. Er war groß, stark und bereit zum Kampf.

»Ich habe eine Nachricht für dich«, sagte er ruhig und legte Quazel eine Hand auf die Schulter. Hinter der riesigen Gottheit flackerten Blitze und Rauch auf. »Mein Bruder bittet um einen Moment deiner Zeit.«

Im nächsten Moment verschwand das Verlies um ihn herum.
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Skharr hatte das, was er jetzt für einen anderen Gott hielt, nicht einmal vor Theros’ Ankunft gesehen. Er wusste nicht, woher der Hochgott gekommen war. Jedoch nahm er den Fremden mit, ohne sich umzusehen, bis der andere Gott verschwunden war.

»Viel Glück mit diesem hier!«, rief er ihnen zu, zog einen Dolch aus seinem Gürtel und schnippte ihn durch die Luft.

Der Barbar stürzte nach vorn, um ihn im Flug zu fangen, ehe Theros schon weg war und er den Dolch in seiner Hand hielt.

Er betrachtete die kurze Klinge, konnte aber nichts erkennen, was sie außergewöhnlich oder besonders machte. Es war einfach ein Dolch mit einer blattförmigen Klinge und einem Ledergriff.

Doch der Gott hätte sie ihm nicht gegeben, wenn er nicht glaubte, dass sie ihm helfen würde.

Sera schien sich von ihren unsichtbaren Fesseln erholt zu haben. Sie schritt an seine Seite und sah ein wenig erschöpft aus, aber hielt ihr Schwert fest in der Hand und stand kerzengerade und sicher.

»Was war das?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Dämon zu, der immer noch von seinem eigenen Anblick abgelenkt war. Die Kreatur schien es zu genießen, dass sie nun von dem Lich, den er besessen hatte, frei war. »Hier, nimm’ das.«

»Ein Dolch?«, fragte sie, als sie ihm die Waffe aus der Hand nahm. »Das war Theros, nicht wahr? Er hat dir das gegeben?«

»Ja, und ich habe das Gefühl, dass der Dämon sich momentan auf mich konzentriert. Halte nach einer Gelegenheit Ausschau und wir vertrauen darauf, dass die Waffe funktioniert.«

Sie nickte und entfernte sich von ihm, als der Dämon sich endlich wieder ihrer Anwesenheit bewusst wurde.

»Fühlst du dich mehr wie du selbst?«, fragte Skharr.

»Ihr wisssssst nicht, wie essss sssich anfühlt«, zischte der Dämon durch die Flammen. »Gefangen … in einem Körper, der nicht mein eigener issssst. Schrecklichhhh.«

»Du bedankst dich also dafür, dass ich dich freigelassen habe?«

»Ich werde dein Leben verschonen, wenn du mir deine jungfräuliche Gefährtin überlässt.«

»Oh. Das kann ich nicht.«

Ein hässliches Lächeln erschien und lange, dolchartige Reißzähne, die aus Flammen geformt waren, wurden sichtbar. »Ich dachte mir dasssss … schon. Es ist ssssssowieso das Bessssste, dich einfach zzzzzu töten.«

Skharr nickte und hielt seine Waffe bereit, als die Kreatur aus Feuer und Rauch allmählich wuchs. Der Dämon wurde größer als Skharr und hörte erst auf, als er doppelt so groß war wie er. Was einst Finger gewesen waren, waren nun Flammenzungen, die sich ausbreiteten, um ihn am Hals zu packen.

Er durchtrennte zwei von ihnen, aber sie schlängelten sich wie Schlangen weiter um ihn herum, bis sie ihn von den Füßen rissen. Sie hoben ihn hoch, damit er in die lidlosen Augen starrte. In ihnen war nichts außer eine schwarze Leere, die ihm ein unangenehmes Gefühl im Magen bereitete.

Seltsamerweise verbrannte das Feuer seine Haut nicht, aber der Barbar stöhnte, als sich die Flammenzungen um ihn legten und seinen Körper schmerzhaft verdrehten. Etwas knackte in seiner rechten Schulter und der Schmerz ging durch seinen ganzen Körper.

»Was auch immer dich vor meinem Feuerstoß geschützt hat, scheint immer noch da zu sein«, flüsterte der Dämon mit einer Stimme, die in den Ohren weh tat. »Ganz egal, was du machst. Ich werde dich in Stücke reißen! Das macht ohnehin mehr Spaß!«

Skharr schrie auf, als sich die flammenden Tentakel um seine Arme schlangen und zu ziehen begannen.

»Hey!«

Der Dämon stoppte und Sera sprang nach vorn und auf den Rücken der Kreatur.

»Dieser Barbar ist mein Freund, du verdammtes Stück Scheiße!«, brüllte sie und rammte den Dolch tief in den Rücken des Dämons, um ihn als Griff zu benutzen und höher zu klettern. Er schrie vor Schmerz, ließ den Krieger fallen und schlug nach ihr.

Sie handelte schnell und riss den Dolch heraus, bevor die Flammen ihn erreichten. Mit einem Schrei stieß sie die Klinge in die Schläfe des Dämons.

»Wenn du das nächste Mal auf Jungfrauenjagd gehst, schlage ich vor, dass du nach denen suchst, die sich nicht wehren können«, schnauzte sie, sprang vom Monster und rollte sich ab. Die Flammen loderten auf und brannten heller, während er versuchte, den Dolch herauszuziehen.

Seine flammenden Tentakel wichen vom Griff zurück, als wären sie gestochen worden. Allmählich begann er zu schrumpfen und seine enorme Größe zu verlieren.

Skharr lachte, obwohl er sich nicht ganz sicher war, warum. Ein paar Knochen waren bei seinem Sturz verschoben worden, wodurch er nur schwer auf die Beine kommen konnte. Der Dämon wurde allmählich in den Dolch gesaugt, der in seinem Schädel steckte und glühte.

Schließlich verschwand das Wesen in die Klinge, die danach herunterfiel. Sie war so heiß, dass sie sich in Flüssigkeit verwandelt hatte.

Er lachte weiter, als er sich auf den Rücken rollte und den Arm, der ausgekugelt worden war, mit einem Grunzen in die richtige Position zog.

»Das tut weh …«, stöhnte er und das Lachen verstummte abrupt. Der Schmerz wanderte seinen Arm hinauf und verriet ihm, dass er trotz des Heilamuletts ein paar Tage brauchen würde, bis er wieder reisefähig war.

Sera schleppte sich näher an ihn heran und der Barbar stellte fest, dass er gegen die Flammen des Dämons immun war, sie aber nicht. Ihre Hände und Knie sahen schwer verbrannt aus, aber sie bewegte sich trotzdem.

»Hast du … irgendwelche Heiltränke dabei?«, fragte sie mit rauer und trockener Stimme.

Skharr stöhnte, drückte sich in eine Sitzposition und durchsuchte seine Taschen.

Sie waren innen nass, was schon kein gutes Zeichen war. Er schaute hinein, aber die Flammen hatten alle Tränke zerdrückt und nur Beutel hinterlassen, die für die nächsten Jahre in perfektem Zustand sein würden.

»Einen«, flüsterte er und zog das Fläschchen, das noch übrig geblieben war, heraus und stellte es auf den Boden. Dann schob er es ihr vorsichtig zu.

»Nein«, flüsterte sie und stöhnte vor Schmerz auf, als sie sich zwang, sich aufzusetzen. »Du siehst aus, als hättest du es nötiger als ich.«

»Du machst Witze, ja? Du siehst schlimmer aus als ein Schwein, das drei Stunden lang auf einem Spieß gebraten wurde.«

»Mir geht es gut. Während meiner Ausbildung habe ich schlimmere Verletzungen erfahren.«

»Ich nehme an, du durftest dich nach dem Erleiden dieser Verletzungen ausruhen?«

Sie seufzte und nickte.

»Diesen Luxus haben wir hier nicht.« Er schob die Phiole näher an sie heran. »Außerdem würde Theros es nicht gutheißen, wenn ich einen Heiltrank benutze, während andere in Not sind.«

»Scheiß doch drauf«, erwiderte sie, nahm ihn aber an. Sie musste den Korken mit ihren verletzten Fingern vorsichtig herausziehen, schaffte es aber und nippte an dem Inhalt, um ihn halb zu leeren.

Sie biss sofort die Zähne zusammen, als der Trank seine Wirkung entfaltete. Die Verbrennungen wurden zu Schorf und verwandelten sich allmählich in weiche, rosa Haut.

Nach ein paar Sekunden schob sie ihm das Fläschchen zu.

»Ich kann es auch ohne schaffen«, betonte Skharr.

»Ich gebe dir das aus eigenem Willen, also musst du dir keine Sorgen machen, dass du deinen Gott entehrst, Paladin. Außerdem werde ich deinen Barbarenarsch nicht tragen, wenn du falsch liegen solltest. Also trink, und wir können einander von diesem Ort fort schleppen.«

»Gut.« Er nahm die Flasche an und kippte den Inhalt in seinen Mund.

Die Wirkung trat sofort ein und er knurrte, als seine Rippen wieder an der richtigen Stelle waren und die anderen gequetschten sowie gebrochenen Knochen langsam heilten. Die Heilung war zwar noch nicht abgeschlossen, aber das Laufen wurde dadurch etwas leichter.

»Besser?«, fragte Sera und grunzte, als sie vorsichtig aufstand. Sie sammelte ihr Schwert auf und steckte es in die Scheide, ehe sie ihm die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen.

Er nahm sie dankbar an. »Viel besser. Aber das nächste Mal …«

Sie kniff die Augen zusammen und half ihm, seine Waffen einzusammeln. »Ja?«

»Wenn wir das nächste Mal gegen einen Dämon kämpfen und ich dich frage, ob du etwas Wichtiges mitzuteilen hast, sag’ mir bitte, ob du noch Jungfrau bist.«

»Falls wir jemals gegen einen weiteren Dämon kämpfen«, antwortete sie und vergewisserte sich, dass er ohne Hilfe stehen konnte, bevor sie zu den Türen gingen. »Und sollte ich immer noch Jungfrau sein, werde ich den Barbaren von Theros bitten, mir zu helfen, dieses Problem loszuwerden.«

»Als der Barbar von Theros.«

»Und als mein Freund«, fügte sie hinzu.

Skharr nickte. »Natürlich.«

»Aber bis dahin wirst du kein Wort darüber verlieren.«

»Als Barbar von Theros und TodEsser hast du mein Wort, Sera Ferat.«

»Gut«, schnauzte sie. »Ich möchte Theros nicht erklären müssen, warum ich seinen Lieblingsbarbaren erstochen habe.«

»Vertrau mir.« Er lachte. »Ich würde Theros eher erklären müssen, warum ich dich gestochen habe.«

»Ha … oh, verdammt.« Sie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Es tut immer noch weh, wenn ich lache. Was diese Jungfrauen-Scheiße angeht, verstehe ich immer noch nicht, wie das Monster es wusste. Anatomisch gesehen, habe ich meine Jungfräulichkeit beim Reiten verloren.«

»Das ist eine komplizierte Art, das zu tun«, murmelte Skharr. »Aber ich vermute … ja.«

»Und wenn ich zufällig mit einer anderen Frau schlafen würde, gäbe es keine der üblichen körperlichen Anzeichen. Hast du eine Ahnung, warum der Dämon davon besessen war?«

»Sie sind pervers«, antwortete er einfach.

»Ah, ich verstehe. Würden sie nicht jemanden mit mehr Erfahrung bevorzugen, wenn das der Fall ist?«

»Ich schon. Aber ich bin auch kein Dämon.«
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Es gab einige Probleme, die Skharr nicht bedacht hatte. Der Magus-Lich hatte die Kontrolle über die Troglodyten gehabt und jetzt, wo er sie nicht mehr kontrollierte, wüteten die Kreaturen in den Tunneln, welche nun mit Gebrüll gefüllt wurden.

»Das ist verdammt unfair!«, schrie Sera und schwang ihr Schwert, um zwei Plünderer, die abseits von den anderen waren, zu treffen. »Wir haben den gottverdammten Lich getötet. Sie sollten uns eine verdammte Parade schmeißen.«

Die Bestien hatten es nicht nur auf die Abenteurer abgesehen, sondern sie schienen sich auch gegenseitig zu töten. Der Barbar erkannte, dass es sich wahrscheinlich um ein paar Dutzend verschiedene Stämme handelte, die unter der Kontrolle des Untoten zusammengearbeitet hatten. Sobald sie frei waren, wurde klar, warum sie unterschiedliche Stämme waren.

Er schwang seine Waffe, als eine kleine Gruppe zum Angriff überging und tötete einen von ihnen, ehe er zwei weitere verwundete. Sein ganzer Körper schmerzte immer noch, aber dieser neue Feind war zum Glück nicht besonders mächtig.

Jedoch waren es einfach zu viele von ihnen.

Es war eine Erleichterung, sich wieder den Janus-Anhängern anzuschließen, da sie so durch ihre Anzahl sicherer waren.

»Habt Ihr es getötet?«, fragte Savas. »Was ist da drinnen passiert? Und warum greifen uns all diese hirnlosen Scheißer an?«

»Der Lich ist tot«, schnauzte Sera. »Und … nun, ich kann die Monster nicht erklären, aber wir müssen diesen Ort verlassen. Sofort!«

Keiner erhob einen Einwand.

Schließlich erreichten sie den Eingang des Verlieses. Es kam ihnen unmöglich vor, aber draußen herrschte noch mehr Chaos als drinnen.

Die Pferde wieherten laut und versuchten, die Ungeheuer zu vertreiben, und die Leute, die draußen auf sie warteten, kämpften gegen die Troglodyten. Unter freiem Himmel gab es viel mehr dieser Kreaturen als in den Tunneln. Sie schienen sich mit der Absicht, die Menschen als Eindringlinge anzugreifen, zu versammeln. Es schien, als ob selbst diese primitiven Bestien wussten, wie man sich gegen einen gemeinsamen Feind zusammenschloss.

Der Kleriker sprengte ein Loch in die Kreaturen und sie konnten durch die Menge passieren. Jedoch erschreckte das die Pferde noch mehr als das ganze vorherige Chaos.

»Wir müssen aufbrechen!«, rief Parish. »Ist die Arbeit getan?«

»Ja!«, brüllte Skharr, als die meisten von ihnen aufsaßen. Die Janus-Anhänger hatten ihre Pferde bereits verloren und er wollte keinen von ihnen auf Pferd reiten lassen. Das wäre noch schlimmer, als wenn er den Hengst selbst reiten würde.

»Dann reiten wir los!«, rief Parish und schlug einen der Troglodyten mit seinem Säbel nieder, während die anderen Söldner sich beeilten, den elenden Ort zu verlassen.

Es würde kein sanfter Ritt werden, aber die schrecklichen Kreaturen schienen ein Gespür dafür zu haben, wo ihr Gebiet endete.

»Ich nehme an, das kommt für diese hirnlosen Höllenmistkerle einem Putsch gleich!«, meinte Skharr und versuchte, mit dem Rest der Truppe Schritt zu halten. Es gelang ihm besser als den anderen, die zu Fuß gehen mussten. Allerdings hatte er das Gefühl, dass jeder Knochen in seinem Körper um Gnade bettelte. Er brauchte dringend Ruhe und vielleicht ein wenig mehr Zeit zum Heilen.

Parish brachte die Gruppe schließlich zum Stehen und bevor der Barbar es merkte, fiel er auf die Knie. Er schnappte nach Luft und hielt sich wie der alte Knacker Theros die Seiten.

»Bist du in Ordnung?«

Er war sich nicht sicher, wer die Frage gestellt hatte, da er sich auf das Atmen konzentrierte. Schließlich schaffte er es, aufzublicken. Sera und Parish standen über ihm.

»Sehe ich … verdammt noch mal in Ordnung aus?«, keuchte er böse. »Es fühlt sich an, als ob eine Rippe in meine Lunge sticht. Ich kann nicht atmen.«

»Ich habe Euch doch gesagt, dass er verdammt undankbar ist«, murmelte sie.

»Warum nehmt Ihr nicht einen Heiltrank?«, fragte Parish.

»Ja, Skharr, warum nimmst du nicht einen Heiltrank?«, wiederholte Sera.

»Ich … hasse euch … beide.«

Der Kapitän der Schnellen Falken grinste. »Habt Ihr also Eure aufgebraucht? Ich glaube, ich habe noch ein paar übrig.«

Er nahm ein Fläschchen von seinem Gürtel und hielt es ihm mit einem neutralen Blick hin. Der Barbar war nicht der Typ, der einfach alles trank, was ihm gereicht wurde. Deshalb hielt er inne, um es zu prüfen, bevor er es in einem Zug schluckte.

Innerhalb weniger Augenblicke fühlten sich seine Rippen besser an, obwohl sie immer noch ein wenig schmerzten und er sich erschöpft fühlte. Die Tränke waren zwar magisch, aber sie beanspruchten die ganze Heilkraft des Körpers, um das zu erreichen, wofür er normalerweise Wochen oder Monate gebraucht hätte. Das forderte seine eigenen Opfer.

»Ich brauche ein Bier«, murmelte er, während er sich langsam aufrichtete. »Ein kaltes. Diese gottverdammte Scheißhitze wird mich noch so sicher wie ein Lich umbringen.«

»Du übertreibst«, antwortete Sera. »Wir müssen weitergehen. Parish glaubt, dass wir das Lager vor der Dunkelheit erreichen können.«

»Ich möchte keine weiteren Monster treffen, die durch den Tod des Untoten noch lauern könnten«, stimmte der Kapitän zu.

»Also gut. Dann sterbe ich wenigstens auf meinen Füßen.«
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Micah warf der Frau, die den Tee aus einer alten Tonkanne servierte, einen bösen Blick zu.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es eilig habe, oder?«, fragte sie und hob eine Augenbraue.

»Du musst dem Tee seine Zeit geben«, murmelte die ältere Frau und strich sich ein paar verirrte, graue Haare hinter das Ohr. »Wenn er zu heiß ist, kann die Kanne zerbrechen. Wenn er zu kalt ist, hat man nur warmes Wasser mit ein paar Blättern darin.«

Jeder Tee bestand aus warmem Wasser mit ein paar Blättern darin, aber sie war zu klug, um diese Beobachtung auszusprechen. Die Frau widmete sich eindeutig der Kunst des Teekochens und der Tee war so köstlich, dass sie die Wartezeit leichter ertragen konnte.

»Wir hätten es auch ohne den Tee machen können, Margo«, sagte sie.

»Ich mache keine Geschäfte ohne Tee«, antwortete Margo, setzte sich mit einem leisen Stöhnen hin und nippte an ihrem Tee. »Also, wie kann ich dir helfen, Kind?«

»Ihr Traumdeuter sterbt langsam aus und seid nur schwer zu finden.«

»Sie haben aufgehört, es an den Universitäten zu lehren. Es hieß, die Praktiken seien wissenschaftlich nicht belegbar. Natürlich hielten sie die Magie, die sie praktizieren, früher auch für unwissenschaftlich, bis sie sie belegen konnten. Wenn man aufhört, etwas zu erforschen, kann man es nicht beweisen.«

Micah hatte das Gefühl, dass die Frau diese Rede schon eine Weile geübt hatte.

»Ich habe eine Nachricht, die übermittelt werden muss«, sagte sie, zog einen kleinen Geldbeutel mit Münzen aus ihrem Ärmel und legte ihn auf den Tisch.

»Die Übermittlung von Nachrichten ist kompliziert. Ich benötige einen Gegenstand, welcher der Person gehört, die du kontaktieren willst.«

Sie nickte, nahm einen kleinen Dolch aus demselben Ärmel und legte ihn auf den Tisch. »Brauchst du sonst noch etwas?«

»Nein.« Margo hob den Beutel mit den Münzen hoch, bevor sie den Dolch in die Hand nahm. »Wie lautet die Nachricht, die ich übermitteln soll?«

»Sag’ Sera, dass es bestimmte Projekte gibt, die ihre Aufmerksamkeit vor ihrer Rückkehr erfordern.«

Die Frau hob eine Augenbraue. »Ist das alles? Wird sie wissen, was es bedeutet?«

»Das wird sie.« Micah stand auf und klopfte den Staub von ihrer Kleidung ab. Der Raum hatte eine unangenehme Atmosphäre, weshalb die Traumdeuter im Allgemeinen gemieden wurden. Man suchte sie nur auf, wenn ihre Dienste benötigt wurden. Jeder Quadratzentimeter war mit Amuletten und Büchern bedeckt. »Muss ich anwesend sein?«

»Nein. Ich kann nicht schlafen, wenn noch jemand im Haus ist, also kann auch keine Nachricht gesendet werden.«

»Wenn ich hierher zurückkehren muss, weil du einfach mein Geld genommen und deinen Auftrag nicht erfüllt hast, wirst du es bereuen.«

»Natürlich, natürlich.« Die Frau sah bereits schläfrig aus, als sie ihren kräftigen Körper aus dem Sitz erhob. »Geh’ jetzt. Die Nachricht wird abgeschickt und deine Schwester wird davon erfahren, wenn sie aufwacht.«

Auf dem Weg zur Tür hielt Micah inne. »Ich habe nie gesagt, dass sie meine Schwester ist.«

»Der Dolch hat es verraten. Jetzt geh’, Micah. Wisse, dass du dein Geld sinnvoll verwendet hast.«

»Das werden wir sehen«, flüsterte sie und ging auf die Tür des Hauses zu. Hoffentlich musste sie nicht hierher zurückkehren.
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Eine weitere Karawane und eine weitere Reise nach Verenvan waren nicht das, was er zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben gewählt hätte.

Skharrs Körper schmerzte noch immer von der Begegnung mit dem Magus-Lich. Schon der Gedanke daran war schmerzhaft, aber er beschloss, sich nicht allzu sehr zu beschweren. Er nahm an, dass Sera und die anderen seine Beschwerden schon nicht mehr hören konnten. Sogar Pferd war weniger gesprächig als sonst. Wahrscheinlich war er das, damit Skharr nicht dachte, er sei daran interessiert, Reden über sein Alter zu hören.

Der enttäuschende Abschluss, nachdem sie dem Verlies und den Troglodyten entkommen waren, war beunruhigend. Es fühlte sich fast so an, als hätte es nicht stattgefunden. Er war sich nicht sicher, was er nach dem Kampf erwartet hatte. Auf jeden Fall erwartete er eine Art Entlohnung. Schließlich arbeitete er nicht umsonst, nicht einmal als Barbar. Aber es gab keine Botschaft von Theros. Dazu war es auch kein richtiger Auftrag gewesen, also konnte er keine Entschädigung von der Gilde für seinen Einsatz erwarten.

Er bezweifelte auch, dass die Anhänger von Janus verbreiten würden, dass er und Sera den Großteil erledigt hatten. Sie würden dank ihres Hochgottes für den Rest ihres Lebens in Luxus leben, während er seinen schmerzenden Hintern nach Verenvan schleppte.

Sie begleiteten die Händler auf ihrer Reise natürlich nicht umsonst. Diese zahlten gutes Geld für die Begleitung, auch wenn es nicht so viel wie das war, was er normalerweise in den Verliesen verdiente.

»Die Götter mögen es, wenn wir umsonst arbeiten, nicht wahr?«, murmelte Skharr und gab Pferd einen weiteren Apfel, um die Frustration des Tieres zu mindern. Er hatte sich viel mehr beschwert als sonst und es ging nur um ihn. Der Hengst konnte nur so viel ertragen, bis er ihn daran erinnerte, dass ihre Beziehung ein Geben und Nehmen war.

Pferd antwortete nicht, sondern nahm ihm den Apfel aus der Hand.

»Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so schwierig war«, flüsterte er und klopfte ihm auf den Nacken. Fairerweise muss man sagen, dass seine Wunden wesentlich schneller verheilten, als es einem Menschen ohne die Hilfe von Magie möglich war. Jedoch war das nur so, weil er ein wenig Magie zur Verfügung hatte. Sie hatte ihren Nutzen.

Als der Hengst immer noch nicht antwortete, wollte er sich abwenden, spürte aber einen leichten Biss in seiner Schulter.

»Au!«, schnappte er und schaute zu dem Tier, das nun an seinem Apfel kaute, als wäre nichts passiert. »Verdammter Esel.«

Zumindest bedeutete diese Geste, dass das Tier wieder mit ihm sprach. Der Barbar war froh darüber und mehr als bereit, seine Schulter zu opfern, wenn er dadurch wieder mit seinem Freund sprechen konnte. Er konnte jederzeit einen Trank gegen den Biss nehmen.

»Du siehst aus, als hättest du gute Laune«, murmelte Sera, die vor ihrem Zelt saß und ins Feuer starrte, während das Frühstück zubereitet wurde.

»Und du hast keine«, antwortete er und entfernte sich von dem Hengst, um sich neben sie zu setzen. »Was ist denn los? Du siehst aus, als hätte jemand dein Bett mit Hornissen vollgestopft.«

»Das hätte genauso gut sein können. Ich hatte letzte Nacht einen seltsamen Traum und bekomme ihn nicht aus meinem Kopf.«

»Träume können Vorboten von bevorstehenden Dingen sein.«

»Nun, meine Träume handeln normalerweise von einem gut bestückten Meermann, der sich nach der Hälfte unserer Paarung in einen Zentauren verwandelt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Die Schwänze von Zentauren sind zu groß für eine menschliche Frau deiner Größe. Orks betrachten es als eine Art Großtat der Kraft, sich mit einem Zentauren zu paaren, obwohl die meisten es nicht überleben.«

»Sind Zentauren …«

»Ich nehme an, du hast schon einmal den Schwanz eines Zugpferdes gesehen?«

»Ah. Dann ist es ja egal.«

»Hmm. Worüber war dieser Traum?«

»Er war seltsam. Es sah so aus, als säße Micah vor mir und trank Tee in einem alten Haus voller Staub, Bücher und Amulette, die von den Dachbalken hingen. Sie sagte mir, dass es bestimmte Projekte gibt, um die ich mich vor meiner Rückkehr kümmern muss. Das ist ein seltsamer Ausdruck, den sie nur benutzt, wenn sie mich vor Gefahren warnen wollte. Das geschah aber in letzter Zeit selten.«

Skharr kniff seine Augen zusammen. »Die Amulette, die von den Dachbalken hingen. Wie sahen sie aus?«

»Wie … kleine Netze, die über Holzkreise gespannt waren. Oder vielleicht Spinnennetze. Ich bin mir nicht sicher.«

»Sie werden Traumfänger genannt. Traumdeuter nutzen sie, um sich vor dem Eindringen anderer in ihre Gedanken und Träume zu schützen.«

»Traum … Traum … was?«

»Traumdeuter. Magier, die Träume nutzen, um entweder die Zukunft vorauszusagen oder um Nachrichten auf der Welt zu übermitteln. Ich glaube, Micah hat versucht, dir eine Nachricht zu schicken.«

»Dass ich irgendwie in Gefahr bin? Ich dachte, ich hätte den gefährlichsten Teil dieser Reise mit dem Verlassen des verdammten Verlieses abgeschlossen.«

»Es gibt immer noch Attentäter, die mich töten wollen. Sie könnten davon wissen, dass du und ich zusammen sind. Das würde dich auch in große Gefahr bringen.«

»Oh. Richtig. Das hatte ich fast vergessen.«

Der Barbar nickte. »Ich könnte Hilfe benötigen, wenn wir nach Verenvan zurückkehren. Die Chancen stehen gut, dass sie ihre Bemühungen verstärken werden, sobald sie wissen, dass ich zurückgekehrt bin.«

»Stimmt.« Sie seufzte. »Wir könnten jederzeit mit Svana sprechen. Sie steht immer noch in deiner Schuld. Sie hat durch dich alles erlangt, da du diesen giftigen Mistkerl Tulius getötet hast.«

»Stimmt. Aber sie wird mir nicht das, was ich brauche, umsonst geben. Sie wird eine Gegenleistung verlangen.«

»Wenn es zu teuer ist, kann ich dir wahrscheinlich helfen, die Kosten zu decken.«

Skharr sah sie an. »Du bist nicht ihr Ziel und musst nicht noch mehr darin verwickelt werden, als du es bereits bist. Der einzige Grund, warum die Attentäter versuchen könnten, dich zu töten, bin ich.«

»Ich möchte den Barbaren von Theros freundlich daran erinnern, sich nicht so wichtig zu nehmen.« Sera grinste und steckte sich eine Pflaume in den Mund. »Ich glaube, wir können sagen, dass wir gemeinsam in diesem Schlamassel stecken.«

»Bist du …«

»Ja, ich bin mir verdammt sicher. Jetzt lass’ uns weitermachen. Wir müssen uns beeilen, sonst werden die Händler wegen Verspätungen und Ähnlichem sauer.«

Sera pfiff laut, um die Aufmerksamkeit ihrer Truppe zu erregen. Skharr ging zu Pferd, der immer noch auf ihn wartete und sich nach einem weiteren Apfel umsah.

Er seufzte, nahm einen aus den Satteltaschen und ließ den Hengst munter daran knabbern. »Ich glaube nicht, dass ich diese Frau jemals verstehen werde.«

Pferd schnaubte.

»Ich weiß, aber sie ist … anders. Ja, wir helfen einander, aber ich wurde immer für meine Arbeit bezahlt und sie auch. Außerdem gehört sie zur Kaiserfamilie, ob sie es mag oder nicht. Natürlich hatte ich in meiner Vergangenheit schon mit Adeligen zu tun. Vor dieser ganzen Theros-Sache. Jedoch möchte ich mich in Zukunft von solchen Verwicklungen fernhalten und vermeiden, dass mir irgendein Fanatiker die Eier abschneidet.«

Der Hengst hatte wenig zu sagen, was bei seinem vollen Maul auch nicht verwunderlich war.

»Sie verwirrt mich. Das ist alles«, gab der Barbar zu und schüttelte den Kopf. »Und sie würde dich auch verwirren, wenn du mehr darüber nachdenken würdest.«

Das entlockte Pferd ein Wiehern und er lächelte, während er begann, die Satteltaschen für die Reise festzuschnallen.
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»Skharr! Steh’ verdammt noch mal auf, du großer Mistkerl!«

Er hatte nicht gehört, dass sich ihnen jemand näherte. Da jedoch Pferd kein lautes Geräusch von sich gab, um ihn zu wecken, musste es eine freundliche Stimme sein.

Allerdings schien es keine zu sein. Er murmelte etwas, drehte sich um und hoffte, dass die Person verschwinden würde.

»Ich werde dich an deinen roten Haaren hochziehen, wenn es sein muss.«

Skharr öffnete ein Auge und machte Sera im halbdunklen Schein des Feuers aus.

»Nicht heute Abend«, murmelte er. »Lass’ dir von jemand anderem helfen.«

»Was?«

»Was willst du?«

»Ich hatte einen anderen Traum«, schnauzte sie. »Wir werden Micah ein Stückchen vom Lager entfernt treffen. Komm’ jetzt!«

Vielleicht war er zu müde, aber ihr Traum bedeutete nicht, dass er mit ihr losziehen musste, um mit ihrer Schwester zu reden.

Jedoch schien sie nicht warten zu wollen. Sie stand bereits über ihm und er hatte das Gefühl, dass sie ihn treten würde, wenn er nicht sofort auf die Beine käme. Seine Rippen waren gerade erst verheilt und schmerzten immer noch ein wenig, also wollte er das vermeiden.

Nach ein paar Augenblicken, in denen er sich murmelnd über sein Pech beschwerte, zerrte sich der Barbar schließlich auf die Beine. Er folgte ihr mit noch halb geschlossenen Augen aus dem Lager.

Wenigstens befanden sie sich noch weit genug im Süden, sodass die Nacht nicht ganz so kalt war wie erwartet.

Sera schien den Zielort bereits zu kennen und er folgte ihr unauffällig. Er würde keine Fragen stellen, wenn sie nicht wollte, dass er sich mit ihr unterhielt, sondern ihr nur den Rücken freihalten. Er würde einfach seine Arbeit erledigen.

Schließlich stoppte sie bei einem kleinen Teich und hockte sich hin. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Wasser sauber war, tauchte sie ihre Hände ein und spritzte sich etwas davon ins Gesicht.

Skharr griff nach seiner Axt und war zum Angriff bereit, als er eine Bewegung auf der Lichtung sah. Sie sah die Bewegung aber auch und lächelte breit im Licht des Vollmonds.

»Micah«, flüsterte sie, stand hastig auf und umarmte die andere Frau herzlich. »Du musst dir kein Bein ausreißen, um mich zu sehen. Was ist schlimm an einer normalen Nachricht?«

»Eine normale Nachricht kann von denen abgefangen werden, die dich töten wollen«, antwortete Micah und küsste ihre Schwester auf die Wange. »Und sag’ deinem Barbaren, dass er sich bei diesem Gespräch nicht im Schatten verstecken muss. Ich denke, es wäre das Beste, wenn er zuhört.«

Skharr hatte gedacht, er sei leise genug gewesen, um nicht entdeckt zu werden. Allerdings zuckte er einfach mit den Schultern und schlüpfte aus dem kleinen Busch, in dem er sich versteckt hatte.

»Skharr, was zum Teufel machst du da?«, fragte Sera. »Ich habe dich nicht gebeten, das Gespräch mitzuhören.«

»Ich bin mir immer noch ziemlich sicher, dass es ein Traum ist«, murmelte er. »Welcher andere Mann wird von zwei Prinzessinnen zum Reden geweckt?«

Micah sah ihn seltsam an und legte den Kopf schief, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig gehört hatte. Er stellte fest, dass sie wahrscheinlich Gerüchte über ihn gehört hatte, und sie dachte, dass er Schwierigkeiten hatte, die Hochsprache zu sprechen.

Anstatt es anzumerken, schüttelte sie den Kopf und ging schnell an ihm vorbei.

»Die Männer, deren Leben in Gefahr ist«, begann sie, bevor er weiter über die Bedeutung des Traums spekulieren konnte, »ich nehme an, ihr wisst beide, dass jemand euch töten will?«

Sera betrachtete ihre Schwester mit einem Stirnrunzeln. »Nun … ja. Sie haben uns gejagt, seit wir diese Reise angetreten haben.«

»Sie haben mich schon viel länger gejagt«, murmelte Skharr.

»Ja, aber sie haben erst versucht, uns beide zu töten, als wir die Stadt verlassen haben.«

»Richtig.«

»Weißt du, wer uns töten will?«, fragte Sera ihre Schwester.

Der Barbar wusste nicht viel über die Frau, auch wenn sie nahezu Seras Ebenbild war. Jedoch konnte er einen klaren Hinweis auf Scham oder zumindest ein gewisses Schuldgefühl auf ihrem Gesicht erkennen. Sie schien nicht der Typ zu sein, der sich oft schämt.

»Das tue ich«, antwortete Micah. »Die kriminelle Unterwelt von Verenvan war über Skharrs Rückkehr nicht erfreut. Sie beschloss, dass es für alle besser wäre, wenn er nicht mehr unter uns weilen würde. Mir machte das nicht viel aus, da er sich in der Vergangenheit auch in meine Geschäfte eingemischt hatte.«

Er kniff seine Augen zusammen. »Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?«

»Als sie davon erfuhren, dass Ihr mit meiner Schwester reisen würdet, beschlossen sie, dass es ein akzeptables Risiko sei, ihr Leben zu opfern, um Eures zu nehmen. Nichts für ungut, Barbar.«

»Kein Problem«, antwortete er. »Wir kennen uns zwar nicht, aber ein Band zwischen Geschwistern sollte ausreichen, um jeden zum Handeln zu bewegen.«

»Was können wir also als Nächstes tun?«, fragte Sera und wechselte das Thema schnell. »Wenn sie mich weiterhin angreifen, haben wir ein paar mehr Möglichkeiten, oder? Sie werden etwas kreativer sein müssen.«

»Ich fürchte, sie haben sich entschlossen, jeden zu bezahlen, bis das Problem gelöst ist. Das wird leider bis zum Ende aller Zeit so weitergehen. Also wäre die einzig wirkliche Möglichkeit, diejenigen zu töten, die den Barbaren tot sehen wollen.«

»Wenn sie die Unterwelt der ganzen Stadt beherrschen, wird das Auffinden von ihnen die größere Herausforderung sein«, entgegnete Skharr ironisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Da habt Ihr recht. Sie sind ein wenig paranoid geworden, seit das alles angefangen hat. Also gehen sie berechtigterweise davon aus, dass Ihr versuchen werdet, sie zu töten, wenn Ihr die Gelegenheit dazu habt.«

»Sie sind also nicht die dümmsten Leute«, stellte er fest. »Ich hasse es, wenn sie nicht dumm sind. Das macht alles so viel schwieriger.«

Micah sah ihn an, als wollte sie herausfinden, ob er einen Scherz machte oder nicht. Jedoch schüttelte sie den Kopf und setzte das Gespräch schnell fort. »Wir werden das nicht allein schaffen. Es wird schwierig werden und wir brauchen Krieger an unserer Seite.«

»Darüber habe ich schon mit Skharr gesprochen«, stimmte Sera zu, bevor es in einem Streit endete. »Vielleicht haben wir Erfolg, wenn wir ihn zu einem Gespräch mit Svana schicken.«

»Die Adelige?«

»Genau. Ein wenig adlige Unterstützung auf unserer Seite würde die Dinge vereinfachen. Es könnte auch Wege zum Nachforschen eröffnen, die uns sonst verschlossen geblieben wären.«

»So wie ich die Frau kenne, wird sie nichts umsonst machen«, bemerkte die andere Frau und ihr Gesichtsausdruck sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Nun gut, es gibt aber auch andere Angelegenheiten, die unsere Aufmerksamkeit erfordern. Der Rat wird die Angespülte Meerjungfrau und die Häuser von Sera inner- und außerhalb der Stadt beobachten.«

»Vielleicht kann ich mich in die Stadt schleichen«, schlug Skharr vor und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich könnte der Karawane vorausgehen und einen Weg hineinfinden, um mit Svana zu sprechen.«

»Ihr?« Micah zog eine Augenbraue hoch. »So gerne ich Euch auch erlauben würde, in die Höhle der Löwen zu spazieren, Ihr müsst wissen, dass Ihr bei Weitem nicht der unauffälligste Mann seid, der durch die Straßen von Verenvan spaziert.«

»Ich werde einen Weg finden«, beharrte er. »Und sollte es schiefgehen, bin ich ohnehin tot und die Bedrohung für Eure Familie hat ein Ende.«

»Wenigstens für den Moment«, murmelte sie.

»Wie schnell kannst du aufbrechen, Skharr?«, fragte Sera.

»Sofort.«

»Tu’ das. Ich muss noch etwas mit meiner Schwester besprechen, bevor wir weiterreisen.«

Der Barbar nickte und zog sich zurück, blieb aber in Hörweite. So sehr er auch glaubte, dass Micah ihrer Schwester nichts antun würde, würde er Sera nicht mit ihr allein lassen.

Wobei die Klingenmeisterin seine Hilfe wahrscheinlich nicht brauchen würde.

Und wie sich herausstellte, hatte er sich Sorgen um die falsche Schwester gemacht. Sobald er außer Sichtweite war, packte Sera ihre Schwester am Hals und drängte sie nach hinten, bis sie mit dem Rücken gegen einen nahegelegenen Baum stieß.

»Was?«, fauchte Micah mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, sich aus ihrem eisernen Griff zu befreien.

»Ich habe deinen Blick gesehen, als ich Svana erwähnt habe. Denselben gottverdammten Blick hattest du, als du Gebäck aus der Küche gestohlen und mir die Schuld gegeben hast, nachdem Mutter die Krümel fand.«

Es war nicht abzusehen, was zwei Schwestern übereinander wissen würden. Skharr nahm an, dass Micah Svana kannte und sie nicht mochte.

»Willst du mir etwas mitteilen?«, forderte Sera.

»Ich … na gut. Aber lass’ mich los.«

Die Gildenkapitänin gehorchte und ihre Schwester nahm sich einen Moment Zeit, um tief einzuatmen. Sie rieb sich den Nacken.

»Du warst an der Hochzeit dieser Adligen beteiligt, ja?«, fragte Micah und Sera nickte. »Wie sich herausstellte, stand ich auf der anderen Seite des Konflikts. Tulius bezahlte mir viel Geld, damit ich dafür sorge, dass Skharr vor seinem Hochzeitstag ermordet wird. Es war ihm ziemlich egal, wie es geschah, solange der Barbar starb.«

»Du hast ihn also vergiftet?«

Die Frau nickte langsam. »Das war, bevor ich wusste, dass du eine Verbindung zu diesem Mann hast.«

»Glaubst du, das ist eine Entschuldigung für deine Taten?«

»Ich brauche mich nicht für meine Taten zu entschuldigen«, sagte Micah plötzlich. »Wir sind die Töchter des Kaisers, die gezwungen sind, im Dreck der Stadt, über die wir eigentlich herrschen sollten, nach Abfällen zu betteln. Wir sollten Prinzessinnen in der Kaiserstadt sein, aber stattdessen gehören wir zu den tausend Bastarden, die über den verdammten Kontinent verteilt sind.«

»Was ist dir lieber?«, fragte Sera und legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Schwester. »Ein gewisses Maß an Königtum im Blut oder vielleicht ein Vater, der in der Nacht wie ein Dieb verschwunden ist, wie es so viele andere Kinder erlebt haben?«

»Wir haben den Mann nie in unserem Leben gesehen. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«

»Aber wir sind immer noch mit dem Kaiser verwandt, der im Moment auf dem Thron sitzt.«

»Wir und tausend andere arschkriecherische Scheißer? Darauf verzichte ich, danke.«

»Dir ist klar, dass der derzeitige Kaiser seine königlichen Boten geschickt hat, um den Barbaren zu finden. Er hat ihn um einen Gefallen gebeten. Nicht aufgefordert, sondern gebeten.«

»Skharr?« Micah blickte in die Dunkelheit, in der er verschwunden war.

»Ja.«

»Wer ist er? Was hat er getan?«

»Ich bin mir nicht sicher, wer er ist, zumindest nicht ganz. Aber er hat ein gutes Herz.«

»Das ist nicht das einzig Gute an ihm.« Micah grinste. »Ich hoffe, er ist nicht nur energetisch, sondern auch enthusiastisch im Bett. Du weißt ja, dass manche Männer einfach … ein paar Minuten lang mit viel Elan angreifen und dann meinen, ihre Arbeit sei erledigt.«

»Was?«

»Oh, bitte. Willst du mir sagen, dass du mit dem Mann nicht das sprichwörtliche Biest mit zwei Rücken geschaffen hast?«

»Micah, für eine Frau, die den Kaiserthron anstrebt, ist dein Mundwerk viel zu dreckig.«

»So wie der Mund der meisten Herrscher, wenn sie denken, dass ihnen niemand zuhört. Glaub’ mir, ich habe schon Schlimmeres von ihnen gehört. Die Männer sind schrecklich und die Frauen sind Schlampen, die sich in kostbare Seide hüllen. Oder trägst du immer noch deinen Keuschheitsgürtel?«

»Das geht dich nichts an«, antwortete Sera fest.

»Nun …« Micah sah wieder in die Richtung, in die Skharr gegangen war.

»Und du solltest dein … Kätzchen besser von der Milch des Barbaren fernhalten«, sagte ihre Schwester scharf zu ihr.

Sie hob ihre Hände. »Ich verstehe. Ich wusste nicht, dass er einen Ring trägt. Ich bemerke solche Dinge normalerweise.«

»Das tut er nicht. Aber falls ich es mir anders überlege, möchte ich lieber mit einem Mann zusammen sein, der nicht schon mit meiner Schwester zusammen war.«

»Du weißt, dass der Mann alles andere als keusch ist, ja?«

»Das ist nicht das Gleiche und das weißt du. Es gibt Tausende Männer, aus denen du wählen kannst. Lass’ es also gut sein.«

»Es oder ihn?« Sera lachte, schüttelte den Kopf und umarmte ihre Schwester erneut.
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Es war nicht das erste Mal, dass Skharr sich in eine Stadt schleichen musste, und es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein. Dennoch musste er immer kreativer werden, um unbemerkt in die Stadt zu gelangen.

Er erinnerte sich an das letzte Mal, als diese Maßnahme notwendig gewesen war. Das war vor fast fünf Jahren, als er den Auftrag hatte, eine Stadt zu infiltrieren. Er sollte damit den Angriff unterstützen, der von draußen stattfand. Eine der Kehrseiten des Söldnerdaseins war, dass die meisten Generäle von etablierten Armeen Söldner als ersetzbar betrachteten.

Diese Offiziere waren sicherlich nicht die besten. Die erfolgreichsten wussten, wie sie ihre besten und erfahrensten Krieger als Sturmtruppen einsetzen konnten. Jedoch wussten nicht alle Befehlshaber, wie sie mit der Macht, eine Armee zu befehligen, umgehen sollten.

Dieses Mal gab es keinen Befehl von einem vorgesetzten Offizier. Es war seine Idee gewesen. Er hatte viel Zeit in der Stadt verbracht und währenddessen die Verteidigungsanlagen studiert. Er hatte dies vorwiegend getan, da sein Verstand einfach auf diese Weise funktionierte, ohne dass er es wirklich wollte.

Die Mauern waren uneinnehmbar und auch wenn es einen Weg gäbe, sie zu erklimmen und wieder hinunterzuklettern, ohne gesehen zu werden, würde Pferd nicht mit ihm kommen können.

Natürlich war die Schwachstelle der Stadt die offensichtlichste Lösung. Diese Schwachstelle war vielen bekannt. Der örtliche Adel hatte sich jedoch nie darum gekümmert, da Verenvan schon lange nicht mehr angegriffen worden war. Mit der Zeit waren sie selbstgefällig geworden und sie glaubten, dass es nie dazu kommen würde.

So ließen sie das Armenviertel in den Sümpfen ungehindert wachsen, wodurch Skharr einen direkten Weg in die Stadt nehmen konnte.

Natürlich hatte dieser Plan auch einen Nachteil. Die meisten, denen nach seinem Tod Münzen versprochen wurden, lebten in den Sümpfen. Die Sümpfe wurden von einem Fluss gespeist, der nach Norden floss und durch die Mauern aufgestaut wurde, bevor er schließlich im Meer mündete.

Jedoch war dieser Weg immer noch besser, als durch eine Gruppe von Wachen zu gehen. Sie würden seinen Namen nur laut und deutlich aussprechen und dann diejenigen, die sie bezahlten, über seine Rückkehr berichten.

Pferd folgte ihm, während er sich einen dicken Mantel über die Schultern zog. Er zwang sich, die Schultern hängenzulassen und die Knie etwas zu beugen, als wäre er schon älter und hätte Probleme beim Gehen. Ein Gehstock half ihm, diese Fassade aufrechtzuerhalten. Außerdem konnte er auf diese Weise stundenlang in der etwas unbeholfenen Position verbleiben, während er durch das Labyrinth der überfluteten Straßen und erhöhten Plattformen, die auf Stützpfeilern gebaut waren, durch das Armenviertel wanderte.

Er war nur ein weiterer Fremder, der in der Hoffnung auf Zuflucht vor den wütenden Kriegen nach Verenvan kam. Es war besser, abseits der Kriege unglücklich zu sein als mittendrin. Selbst er konnte das verstehen.

Trotz seiner Bemühungen war er größer als die meisten anderen. Während zwar die meisten Leute ihn kaum bemerkten, wusste Skharr, dass nur ein scharfer Verstand nötig war, um ihn zu identifizieren. Jemand könnte ihn mustern und entscheiden, dass etwas an dem alten Mann, der durch die Straßen humpelte, seltsam war.

Man würde in den Hauptteilen der Stadt nach dem berühmten Barbaren von Theros suchen. Die Schlaueren jedoch hielten einfach Ausschau nach allen Personen, die etwas größer waren als gewöhnlich, egal, wie sie aussahen oder in welchem Teil der Stadt sie sich aufhielten.

Der Barbar wusste, dass er zwei der schlauen Sorte angelockt hatte. Sie folgten ihm mit neugierigen Blicken, während sie versuchten, einen besseren Blick aus der Ferne zu erhaschen.

Sein langsamer Gang würde ihm nichts nützen. Er wusste, wie er weitergehen und wegschauen konnte, ohne zu verdächtig zu wirken, aber dadurch würde die Neugier der beiden Männer nicht verschwinden. Sie waren zweifellos bereit, einen Tag mit der Verfolgung eines fetten, alten Mannes oder einer alten Frau zu verschwenden. Die Aussicht auf das Töten eines Mannes und das Einsammeln seines Kopfgeldes, wenn ihr Verdacht richtig war, war zu verlockend.

Skharr wusste, dass er schnell und leise mit ihnen fertig werden musste. Es war gut, dass er momentan in den Sümpfen war, da in dieser Gegend die Leute oft ohne Erklärung starben. Er schlüpfte in eine kleine Einbuchtung und kam zu einem Abschnitt der Straße, der von Stelzen getragen wurde. Dann blickte er in das trübe, übel riechende Wasser.

»Bleib’ hier«, murmelte er und Pferd bewegte sich auf die andere Seite der Gasse, da er sich wahrscheinlich vor dem Geruch ekelte, der vom Wasser ausging. Er lehnte sich gegen eine Wand, zog seine Hose herunter und erleichterte sich in einer größeren Pfütze des Sumpfs.

Er konnte die Stimmen und Schritte der beiden Männer, die sich ihm von hinten näherten, hören.

»Dreh’ dich um, Großer«, sagte einer der Möchtegern-Attentäter grob. »Lass’ uns einen Blick auf dein Gesicht werfen.«

»Du wirst mehr als nur mein Gesicht sehen, wenn ich mich umdrehe«, antwortete der Barbar und versuchte, seine Stimme zu verstellen.

Diese Bemühung war wahrscheinlich nicht nötig. Außer in der Gildenhalle und der Angespülten Meerjungfrau hatten nicht viele Leute der Stadt seine Stimme gehört und würden sie somit auch nicht erkennen.

»Ich sagte, dreh’ dich um!«

Eine Hand griff nach seiner Schulter. Schnell wirbelte er ohne Vorwarnung herum und traf den Mann mit seinem Ellbogen am Kiefer. Der Schlag war stark genug, um den Attentäter umzustoßen. Skharr stürmte schnell auf den zweiten Mann zu, der verzweifelt nach seinem Dolch tastete.

Er konnte die Waffe nicht mehr rechtzeitig ziehen. Der Krieger hielt ihn am Hinterkopf fest und drückte mit der anderen Hand auf seinen Unterkiefer, um ihm mit einer einzigen, geschickten Bewegung das Genick zu brechen.

Es wäre ein guter Zeitpunkt, sich zu vergewissern, dass der erste Mann tot war. Jedoch zog er sich erst einmal wieder richtig an, bevor er das tat.

Dann stach er dem ersten Angreifer sicherheitshalber den Dolch in die Brust und stieß ihn nach kurzem Überlegen durch ein Loch in der Plattform in den Sumpf.

»Es ist nicht die schönste, letzte Raststätte, wenn man in meiner Pisse schwimmt«, murmelte Skharr. »Aber Mistkerle wie du haben nichts Besseres verdient, oder?«

Das Seltsame war, dass sein Amulett nicht ein einziges Mal vibriert hatte, während sie ihn angriffen. Wahrscheinlich wusste es, dass sein Leben nicht bedroht war.

Sie würden ihm nicht antworten und er hätte ihnen ohnehin nicht zugehört. Die Dummköpfe waren von selbst in die Situation hineingeraten und er würde sie nicht wie ein Elternteil eines Besseren belehren.

Er hatte wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Leichen im Sumpf versunken waren, richtete der Barbar seinen Mantel und seinen Körper so her, dass er wieder wie ein alter Mann aussah. Dann pfiff er Pferd zu sich und setzte seinen Weg fort.

Glücklicherweise schienen keine anderen Leute an ihm Interesse zu haben und er fühlte sich etwas wohler, als er die besseren Gegenden der Stadt erreichte. Natürlich war er sich bewusst, dass die Wachen versuchen würden, ihn zu töten, aber unter den Bürgern der höheren Klassen auf den Straßen würden sie zumindest diskret vorgehen.

Er konnte mit einer diskreten Vorgehensweise umgehen.

Die Nacht war bereits über die Stadt hereingebrochen, als er sich dem Plateau näherte und den steilen Straßen in Richtung der schöneren Anwesen innerhalb der Stadtmauern folgte. Skharr verzog sein Gesicht und fing an, schneller zu laufen, da die Wachen die Leute von den Straßen aufscheuchten und sie aufforderten, weiterzugehen. Er ging so schnell er konnte, ohne seine Verkleidung zu gefährden.

Es dauerte nicht lange, bis er eine kleine Gasse fand, in der die Geschäfte für den Abend bereits geschlossen waren. Sie gaben ihm genügend Deckung, als er sich auf die Mauern von Svanas Anwesen zubewegte.

»Warte hier auf mich.« Der Barbar gab Pferd ein Zeichen, auf ihn zu warten, während er seinen Mantel auszog. Die Mauer war nicht so hoch wie die Stadtmauern, aber sie zu erklimmen kostete ihn einiges an Kraft.

Die nahegelegenen Gebäude waren nah genug dran, damit er sie nutzen konnte, um auf die Mauer zu klettern. Schließlich stöhnte er auf, als er sich über die Spitze auf die andere Seite zog und sanft in ein weiches Blumenbeet fiel.

»Tut mir leid«, flüsterte er den zerquetschten Pflanzen unter sich zu. Glücklicherweise waren die meisten Verletzungen, die er durch die Hände und die Flammententakel des Dämons erlitten hatte, verheilt. Deshalb konnte er sich bequem über das Gelände des Anwesens bewegen. Gelegentlich hielt er inne, damit Wachpatrouillen an ihm vorbeigehen konnten. Außerdem hielt er sich im Schatten auf, um nicht von den Dienern, die immer noch arbeiteten, bemerkt zu werden.

Vor allem ein Zimmer erregte seine Aufmerksamkeit. Die Bediensteten schienen den Raum zu meiden, weshalb dort die Lady des Hauses schlafen musste. Es war eine ziemliche Herausforderung, den Bediensteten aus dem Weg zu gehen, und damit er nicht entdeckt wurde, schlich Skharr erneut durch die Gärten. Diesmal kletterte er an der Seite des Gebäudes hoch, um den tief hängenden Balkon vor dem Zimmer zu erreichen.

Er musste sich zwar sehr anstrengen, aber schließlich sprang er über das Geländer und bewegte sich langsam auf Zehenspitzen zum Raum.

Leider war er nicht leise genug. Ein leises Schnaufen aus dem Inneren ließ ihn auf der Stelle innehalten, bevor ihn eine Frauenstimme endgültig stoppte.

»Du solltest zu Theros hoffen, dass ich weiß, wer du bist«, sagte Svana knapp. »Denn wenn ich dich nicht kenne, werde ich schreien und meine Wachen werden in wenigen Augenblicken hier sein. Dann werden sie dir die Eier abschneiden und dich damit füttern.«

»Ich hätte angeklopft«, antwortete Skharr mit gedämpfter Stimme, »aber es gibt zu viele, die mich tot sehen wollen. Ich hoffe aber in Theros’ Namen, dass Ihr mich kennt.«

»Skharr? Sagt mir, dass Ihr es seid!«

Er konnte sehen, wie ihre schlanke Gestalt aus dem riesigen Bett kletterte und die durchsichtigen Vorhänge zur Seite zog, damit er eintreten konnte. Sie trug ein dünnes, fast durchsichtiges Seidennachthemd und ihr goldenes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten.

»Ich werde den Wachen sagen, dass sie Eure Eier unversehrt lassen sollen«, versichterte sie und grinste, als er eintrat. »Mir wurde gesagt, dass Ihr erst in ein paar Tagen wieder in der Stadt sein würdet.«

Er hob eine Augenbraue, woraufhin sie lachte.

»Seid Ihr überrascht, dass ich Eure Aufenthaltsorte verfolgt habe?«

»Ein wenig.«

Sie goss den Wein aus einer Karaffe in zwei Gläser und reichte ihm eines. »Ich weiß, dass Ihr nicht den ganzen Weg gekommen seid, um mir die Hochzeitsnacht, die Ihr mir geraubt habt, zu bescheren. Wie kann ich Euch helfen, mein Freund?«

»Ich muss mit Euch sprechen. Und Euch um einen Gefallen bitten, wenn Ihr mir einen gewähren könnt.«

»Ihr wisst, dass ich jetzt die führende Person meines Hauses bin, Skharr.« Sie nahm einen weiteren, kleinen Schluck. »Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«

»Wenn Ihr meine Reise und Taten verfolgt habt, wie Ihr sagt, dann wisst Ihr sicherlich, dass ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt ist. Dadurch ist mein Leben ein wenig gefährlicher, als mir lieb ist.«

»Ich dachte, Ihr lebt gerne gefährlich.«

»Ja, außerhalb dieser Mauern und zu meinen Bedingungen, wo ich meinen Feinden in die Augen schauen kann, während ich sie töte. Das ist innerhalb der Mauern der Stadt nicht möglich. Zumindest nicht so direkt, wie ich gerne hätte. Ich glaube, die Stadtwache wird nicht erfreut sein, wenn sie mich zum dritten Mal von einem Haufen Leichen umgeben vorfindet.«

Sie nickte. »Ich wusste, dass eine Belohnung auf Euren Tod ausgesetzt wurde. Wisst Ihr, wer versucht, Euch zu töten?«

»Gewissen Quellen zufolge mögen die Verantwortlichen der Unterweltgeschäfte dieser Stadt meine Einmischung in ihre Geschäfte nicht. Ich nehme an, dass ihre ständigen Misserfolge sie nur dazu veranlasst haben, sich mehr Mühe zu geben. Vielleicht würde es ihrem Ruf schaden, wenn ihnen jemand entkommt, wie ich es bisher getan habe.«

»Ich verstehe. Ich nehme an, Ihr habt bereits Verbündete.«

»Natürlich. Ihr erinnert Euch an Sera Ferat?«

»Die Tochter des Kaisers. Ja. Nun, ich nehme an, sie wäre jetzt die Schwester des Kaisers, oder?«

»In der Tat. Ihre Schwester wird sich ihr anschließen. Keiner von beiden ist glücklich darüber, dass die Herrscher der Unterwelt bereit waren, Sera zu töten, während sie mit mir reiste. Allerdings sagten sie, dass wir wahrscheinlich mehr Hilfe benötigen werden. Diese … Idioten besitzen ein gewisses Maß an Macht in dieser Stadt und haben lange genug hier gelebt, um zu wissen, wie man unentdeckt bleibt.«

»Wenn Ihr Krieger braucht, fürchte ich, dass ich Euch nicht viele stellen kann«, gab Svana zu. »Aber die, die ich entbehren kann, gehören Euch. Seit dem Tod meines ehemaligen Mannes habe ich selbst Probleme mit einigen dieser Mistkerle. Ich weiß, dass es unter dem Adel noch andere gibt, die durch die Unterwelt gelitten haben und uns zur Seite stehen würden. Ich bin mir sicher, dass sie gerne ihre Glaubwürdigkeit bei den Schwestern des Kaisers verbessern.«

Skharr bemerkte, dass sie nicht seine Verbindung zum Erbe des Jungen ansprach. Vielleicht hatte sich das in Verenvan noch nicht herumgesprochen oder der Adel wollte einfach nicht glauben, dass so etwas möglich war.

Er war zwar neugierig, aber es war nicht weiter wichtig. Stattdessen konzentrierte er sich auf Svana, während sie fortfuhr.

»Ich werde dafür sorgen, dass sie zumindest Euren Plan hören und sie nicht so etwas Dummes tun, wie Euch selbst auszuliefern.«

Er nickte und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Das würde ich zu schätzen wissen. Ich hätte offen gestanden nicht gedacht, dass eine solche Zusammenarbeit zustande kommen würde.«

»Ihr könntet mir jederzeit eine Goldmünze für meine Bemühungen zahlen.« Sie zwinkerte und füllte ihr Glas wieder auf. »Wo werdet Ihr Euch für den Moment aufhalten, solange Euch noch Dolche auflauern?«

»Zugegebenermaßen hatte ich gehofft, auf Eurem Anwesen einen ruhigen Platz zu finden. Auf diese Weise könnte ich mich um die Mistkerle kümmern. Natürlich auch ein Platz für Pferd. Ich bezweifle, dass die Attentäter ihn als meine Schwachstelle ansehen, aber einer von ihnen könnte ihn zu seinem Vorteil nutzen.«

»Ich könnte deinem … Pferd für die Zeit einen Platz in meinen Ställen anbieten.« Svana setzte sich auf ihr Bett, zog mit einer Hand die Decke zurück und schob mit der anderen lässig den rechten Träger ihres Nachthemdes von ihrer Schulter. »Ihr habt nichts dagegen, wenn ich Euch ein Bett für die Nacht gebe, oder? Die Gebühr ist lediglich ein wenig körperliche Anstrengung. Da Ihr Euch am Ende einer Reise befindet, werde ich sanft sein.«

»Nicht zu sanft, hoffe ich«, antwortete er und lächelte über ihren Vorschlag.

»Vielleicht, aber ich möchte sichergehen, dass Ihr es auch seid. Ich habe gehört, dass Ihr einer Frau das Gehen schwer machen könnt. Aber solche Geschichten sind voller falscher Tatsachen, die richtiggestellt werden müssen.«

Sein Blick wanderte über die sanften Kurven ihres Körpers, als sie sich im Mondlicht entkleidete.

Er zog sein Hemd aus, warf es zur Seite und ergriff ihre Beine, um sie auf das Bett zu ziehen. Ihre Schenkel schlangen sich um seine Hüften und er entlockte ihr ein zufriedenes Stöhnen.

»Erlaube mir, ihre Richtigkeit zu beweisen«, murmelte er, als sie eifrig nach seiner Hose griff.
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Skharr hatte eine lange Reise hinter sich und die Hälfte von ihr hatte er allein unternommen. Sein Körper erholte sich noch immer von der kräftigen Tracht Prügel, auch wenn alles größtenteils verheilt war. Vielleicht hätte er sich Zeit lassen und sanfter sein sollen, aber dafür war er nicht der Typ und das wusste er.

Glücklicherweise hatte er es geschafft, Svana zu übertreffen, und ließ sie nun zufrieden auf dem Bett schlafen. Währenddessen nahm er ein Bad, um sich zu reinigen, und ging dann zu ihr. Nach ihrer ersten wilden Paarung hatte sie ihm erlaubt, ihre Männer zu begleiten und Pferd zu holen. Dieser trottete fröhlich in den Stall, als ihm gesagt wurde, dass er für seine Geduld einen großen Vorrat an Äpfeln erhalten würde. Danach war er in ihr Bett zurückgekehrt.

Sie schlief fest in seinem Arm und man könnte sich daran gewöhnen. Allerdings bezweifelte er, dass er die Gelegenheit dazu bekommen würde. Vornehme Damen des Adels von Verenvan durften sich nicht offen mit Barbaren herumtreiben, ganz gleich, zu welcher Gruppe sie gehörten.

Als er einen alten Mann in der Ecke des Raumes bemerkte, griff er reflexartig nach dem Dolch, den er normalerweise an seinem Gürtel trug. Jedoch trug er gar keinen Gürtel und konnte somit auch nach keinem greifen.

»Noch ein Traum?«, fragte er und legte sich zurück aufs Bett.

»Ich dachte, es wäre klug, ja.« Theros schmunzelte, als er den Kopf schief legte und die Frau im Bett mit ihm musterte. »Besitzt Ihr in jeder Stadt eine Frau? Ich nehme an, sie hat Euch um diese Behandlung gebeten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir ihr Bett für die Nacht angeboten. Im Austausch sollte ich sie wie ein richtiger Barbar durchnehmen.«

»Ich verstehe. Anscheinend ist barbarisches Vögeln das, was die Frauen wollen.«

»Auch nach dem dritten … nein, vierten Mal, als sie versuchte, ihre Schreie mit dem Kissen zu dämpfen, hat sie sich nicht beschwert.«

»Vier?«

»Ja«, antwortete er und kniff seine Augen zusammen.

Theros hob seine Hände und machte eine beschwichtigende Geste. »Ich zweifle nicht an Euch, Skharr. Ich bin beeindruckt. Aber nun zur eigentlichen Angelegenheit. Euer Einsatz an der Seite von Sera Ferat wurde von meinem Bruder und mir zur Kenntnis genommen. Natürlich war Janus etwas verbittert, da Ihr mein Anhänger seid und seine Anhänger draußen in den Tunneln auf Euch gewartet haben. Ich gebe zu, das macht die Sache nur noch süßer. Ihr leistet gute Arbeit, Skharr.«

»Danke.« Der Barbar musterte seinen Besucher, der seinen Blick wieder durch den Raum schweifen ließ. »Kann ich für meine Arbeit einen Gefallen von Euch verlangen?«

»Der lautet?« Der Gott hob eine Augenbraue. »Euch wieder in Höchstform versetzen?«

Er lachte. »Wohl kaum. Ich bin ein TodEsser, nicht tot. Auch wenn ich sterbe, kann ich immer noch die Frauen grüßen.«

Theros wies ihn ab. »Wenn Ihr es sagt. Was ist Euer Anliegen? Zuhören ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber je nachdem, was Ihr benötigt, könnte es auch das Einzige sein.«

»Ein Gott mit Eurem Talent hat wohl feststellen können, dass ich in dieser Stadt ein Kopfgeld-Problem habe, welches mich überall hin verfolgt.«

»Ja, ein Kopfgeld, das von den örtlichen Herrschern der kriminellen Unterwelt ausgesetzt wurde. Sie haben mehr als genug Ratten, die darauf hoffen, es einzukassieren.«

»Jede Hilfe bei der Lösung dieses Problems ist willkommen«, meinte er und strich Svana lässig über das Haar.

»Ihr benötigt also Krieger zum Beseitigen der Verbrecher, die sich an den Schwachen und Hilflosen der Stadt vergreifen?«, fragte Theros und verschränkte die Arme. »Und um zu verhindern, dass dieselben Mistkerle auch Euch töten?«

»Ich könnte mich wahrscheinlich gegen sie wehren, aber es gibt andere, die von ihren vergifteten Pfeilen erwischt werden könnten. Darunter ist natürlich auch Sera. Ich werde so etwas nicht auf mir sitzen lassen.«

»Natürlich nicht.« Der alte Mann grinste. »Ihr wärt nicht der Barbar von Theros, wenn Ihr so was zulassen würdet.«

»Könnt Ihr denn helfen?«

»Ich kann Euch beraten. Das ist schließlich das, was wir Götter am meisten tun. Solange Ihr nicht wählerisch seid, woher die Hilfe kommt, weiß ich, wo Ihr welche finden könnt.« Theros nickte. »Ich gehe jetzt, und Ihr solltet Euch etwas ausruhen. Es ist offensichtlich, dass selbst ein Barbar wie Ihr sich übernehmen kann.«

»Sie war eine würdige Herausforderung«, gab er zu. »Aber ich bin ein TodEsser und habe mich ihr gestellt.«

Als ihm das letzte Wort über die Lippen kam, redete er nur noch mit sich selbst in einem Raum, der außer ihm und Svana leer war.

Skharr lehnte sich in die Kissen. Kaum hatte er sie berührt, bemerkte er zwei Männer in dem Raum mit ihm.

»Viermal, sagt Ihr?«, fragte eine unbekannte Stimme.

»Das sagt er jedenfalls.«

Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den großen, kräftig aussehenden Mann mit langem, tiefschwarzem Haar. Er stand neben Theros in der Ecke des Raumes und sah ganz wie ein Krieger aus. Der Barbar erkannte ihn sofort wegen der zahlreichen Statuen und Büsten, die von seinen Anhängern auf der ganzen Welt aufgestellt worden waren.

»Janus, nehme ich an?«, fragte er und spielte weiter mit Svanas Haar.

Es war eine Sache, den Gott einen Arsch zu nennen, aber bei dem Gedanken, ihm das direkt ins Gesicht zu sagen, verlor es plötzlich seinen Reiz. Er zog sogar in Erwägung, ein wenig Ehrerbietung zu zeigen. Jedoch wusste er, dass er das einmal bereuen würde.

Dennoch beschloss er, dass es das Beste war, seine Beleidigungen für sich zu behalten. Nur ein dummer und im Nachhinein toter TodEsser würde Janus ins Gesicht sagen, dass er ein Arsch sei.

»Ich habe ihm von Eurer aktuellen Situation erzählt«, erklärte Theros. »Und ihn daran erinnert, dass er Euch für Eure geleistete Arbeit einen Segen schuldet.«

»Das war für meine Leute bestimmt«, protestierte Janus und schüttelte den Kopf.

»Und doch hat er das Monster getötet, das du tot sehen wolltest«, erinnerte ihn sein Bruder. »Oh … haben deine Leute nicht die Wahrheit gesagt? Wie untypisch für sie!«

»Halt’ die Klappe, Bruder«, schnauzte der Gott.

»Er hat zu niemandem ein Wort darüber verloren, wer deinen Magus-Lich getötet hat«, fuhr Theros fort. »Wenn deine Leute ihr Wort halten, dass sie nichts über die Hilfe von Skharr und der Frau namens Sera Ferat, die ihm geholfen hat, erzählen werden, dann kann dein Volk den Tod des Monsters für sich in Anspruch nehmen.«

Janus musterte den Barbaren genau. »Schwört Ihr es, Barbar?«

»Ich kann es den ganzen gottverdammten Tag schwören«, gab Skharr zu. »Und auch die ganze Nacht, wenn nötig.«

»Lustig. Sehr lustig. Schwört Ihr, dass Ihr niemandem erzählen werdet, was in diesem Verlies passiert ist?«

»Wenn Ihr mir helft, die Schattenherrscher dieser Stadt zu vernichten, werde ich das tun«, entgegnete er.

Der Gott nahm ein Amulett von seinem Gürtel und warf es auf das Bett. »Zerbrecht es, wenn Ihr meine Unterstützung benötigt. Ihr werdet fünf Stunden Zeit haben, bevor sie verschwinden.«

Skharr hob den Gegenstand auf. Es war eine kleine Tonmünze mit Janus’ Gesicht darauf und sie schien angemessen für die Situation zu sein.

»Passt auf, dass Ihr sie nicht aus Versehen zerbrecht, während Ihr diese Frau zu hart vögelt. Ich bezweifle, dass ihr das Publikum gefallen würde.« Der Gott hielt inne und legte den Kopf schief. »Andererseits empfände ich es als sehr lustig.«

Mit diesem letzten Wort verschwand er aus dem Raum.

»Arschloch«, murmelte der Krieger und legte die Münze zu seiner Kleidung.

»Ich würde noch eine Weile warten, bevor Ihr Eure Gefühle für ihn kundtut, TodEsser«, ermahnte ihn Theros. »Nehmt Euch vor ihm in Acht. Er wird tun, was er versprochen hat, denn seine Ehre steht auf dem Spiel. Solltet Ihr sie aber zur falschen Zeit zerbrechen, würde er nur über Euer Unglück lachen.«

Er schüttelte den Kopf, als der Gott wie sein Bruder aus dem Blickfeld verschwand. Die Frau neben ihm drückte sich an seinen Arm.

»Skharr?«, flüsterte Svana, sah sich um und drückte ihre Wange an seine nackte Brust. »Seid Ihr wach?«

»Gewissermaßen«, gab er zu.

Sie lächelte, fuhr mit ihren Fingern über seine Brust und strich über seinen Bauch und noch tiefer. »Habt Ihr wieder genug Energie?«

Der Krieger beugte sich herunter und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich bin ein TodEsser. Ich könnte bis zum Morgen weitermachen, bis Ihr um eine Pause bettelt.«

»Ich verstehe.« Sie grinste, gab ihm einen leichten Kuss auf den Bauch und rutschte gelassen an seinem Körper hinunter. »Beweist es.«
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Trotz des Schlafmangels genoss Skharr seine Zeit in Verenvan, während er auf die Rückkehr von Seras Karawane wartete. Sie war überraschenderweise ziemlich erholsam.

Svana erfuhr von ihrer Ankunft und lud die Ferat Schwestern zu einem Mittagessen ein. Sie erwähnte nicht, dass auch Skharr dabei sein würde.

Das würden sie herausfinden, sobald sie ankamen.

Beide Frauen wussten, wie man sich als Dame benahm. Sie kamen mit einem Gefolge und kündigten ihre Ankunft im Voraus an. Dadurch konnten die Bediensteten sie mit erfrischenden Getränken begrüßen.

Als sie ankamen und Svana zur Begrüßung auf sie zuging, bemerkte er, wie Micah ihre Schwester mit dem Ellbogen in die Rippen stieß.

»Barbarenbeine«, bemerkte Micah mit einem festen Nicken. »Ich würde sagen, jemand hat den Barbaren so sehr gemolken, wie sie nur konnte.«

»Sie ist nicht du«, erwiderte Sera scharf.

Skharr legte den Kopf schief, als er ebenfalls sah, dass die Frau sich tatsächlich etwas vorsichtig bewegte. Vielleicht war er zu hart vorgegangen, aber sie hatte darum gebeten. Er erinnerte sich, dass sie sogar gebettelt hatte.

Während der tradierten Begrüßung blieb Skharr in der Ecke stehen und wurde nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Danach winkte die Gastgeberin das Personal hinaus, um ihnen Privatsphäre zu gewähren, ehe sie den Barbaren aufforderte, sich zu ihnen zu setzen.

»Es gibt viele Gerüchte«, meinte Micah, während sie an einem Getränk nippte. Es war so kalt, dass sich schimmernde Wasserperlen auf ihrem Kristallglas befanden. »Es heißt, Ihr hättet mit einem Barbaren geschlafen und ihn sogar in Eurem Quartier untergebracht. Es freut mich zu sehen, dass dies stimmt.«

Svana grinste und zeigte keine Scham. »Ich habe den Fehler gemacht, einen TodEsser herauszufordern. Aber es war eine köstliche Niederlage. Es wird zweifellos die Verehrer, die mich in letzter Zeit belästigt haben, einschüchtern.«

Skharr hätte wissen müssen, dass hinter ihrem Handeln andere politische Motive steckten. Jedoch würde er sich nicht darüber beschweren.

»Ich habe mit einer Handvoll anderer Lords und Ladys gesprochen und darunter waren auch einige, die schon einmal mit Skharr zu tun hatten«, sagte die Adlige. »Viele sind bereit, uns bei dieser Angelegenheit zu helfen. Aber niemand will einen langwierigen Krieg in den Straßen von Verenvan. Wir müssten die verdammten Mistkerle auf einen Schlag loswerden.«

»Die einzige Chance wäre, ein Treffen zu organisieren«, erwiderte Micah. »Das könnte ich arrangieren. Jedoch müsste es etwas geben, das sie dorthin lockt. Etwas, das sie alle zusammenbringt.«

»Ihr könnt ihnen sagen, dass ich eine Art Versöhnung anstrebe«, schlug Skharr vor und lehnte sich nach vorn. »Ich habe das Gefühl, dass die Sache lange genug hinausgezögert wurde und wir unsere Differenzen besprechen müssen.«

»Du … das ist verrückt.« Sera schüttelte den Kopf. »Sie werden mit einer kleinen Armee kommen und versuchen, dich zu töten.«

»Ja, und wir können mit einer kleinen Armee auf sie warten«, konterte Micah.

»Beides wird vermutlich eintreten«, warf Skharr ein. »Aber dieses Angebot wird verlockend genug sein, damit sie kommen.«

»Dann dürfen sie sich nicht außerhalb des Gebäudes aufhalten«, fuhr Micha fort. »Es ist das Beste, sie im Inneren einzukesseln und anzugreifen. Jedoch müsst Ihr dabei sein. Das bedeutet, dass Ihr auf Euch allein gestellt seid, bis Hilfe eintrifft.«

»Ich weiß. Ich werde es schaffen, mich bis dahin am Leben zu halten.«

Sera schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Sie werden dich umzingeln und dich auf der Stelle töten.«

»Damit kann ich leben«, antwortete Micah.

»Ich aber nicht!«, schnauzte ihre Schwester.

»Ich stimme Sera zu.« Svana schüttelte den Kopf. »Es muss einen besseren Weg geben.«

»Den gibt es nicht und das wisst ihr«, beharrte Skharr. »Ich werde es überleben können. Ich bin schon mit Schlimmerem fertig geworden.«

»Ich mag den Plan.« Micah nickte und sah die anderen an. »Und er hat recht. Wenn wir die Sache schnell beenden wollen, müssen wir sie mit etwas Bedeutsamem anlocken. Wenn Skharr sich so anbietet, ist es genau das, was wir brauchen.«

»Wir sind uns also einig«, stimmte Skharr zu.

»Nein, sind wir nicht!«, widersprach Sera.

»In Ordnung. Sollen wir es ausgiebig diskutieren und dann am Ende zu dem Entschluss kommen, dass es unsere beste Option ist?«, fragte er. »Ich bin damit einverstanden, die Diskussion fortzusetzen.«

Er sah die drei Frauen an und hoffte, dass ihnen eine bessere Lösung einfallen würde.

Nicht, dass er es erwartet hätte. Seit seinem Treffen mit Janus und Theros hatte er überlegt, was sie tun könnten, um alles endgültig zu beenden. Sie einzeln zu töten war eine Möglichkeit, aber sobald einer starb, würden die anderen sich verstecken.

Es war das Beste, sie alle zusammenkommen zu lassen, und dies konnte garantiert werden, wenn er sich als Köder anbot. Sie sollten glauben, dass er ein dummer Barbar war und dachte, sie würden ihn nicht verarschen.

Außerdem hatte er eine Geheimwaffe, mit der keiner von ihnen rechnen würde.

»Gut«, flüsterte Sera. »Solange Micah und ich warten und ihm schnellstens zu Hilfe kommen können. Wir können einen Weg finden, nicht bemerkt zu werden, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Damit bin ich einverstanden«, antwortete Skharr und blickte zu den anderen beiden, die nickten. »Ausgezeichnet.«

»Ich werde bekannt geben, dass Ihr verhandeln wollt«, meinte Micah und stand von ihrem Platz auf.
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Sera starrte ihn immer noch an, als sie sich niederließen, um auf die Ankunft des Rates zu warten. Die Würfel waren gefallen und sie mussten nun mit den Konsequenzen ihrer Entscheidung zurechtkommen.

»Sag’, was du auf dem Herzen hast«, bat Skharr und musterte sein Schwert genau. »Du siehst aus, als würdest du gleich explodieren.«

»Ich halte das immer noch für eine schreckliche Idee«, gestand sie mit leiser Stimme. »Sie wird uns beide umbringen.«

»Du hast dich freiwillig gemeldet, um mit mir im Mittelpunkt zu sein«, erinnerte er sie und steckte seine Waffe wieder weg.

»Ja, und das war dumm von mir. Ich weiß nicht, warum ich weiterhin idiotische Entscheidungen treffe, um dir aus der Patsche zu helfen.«

»Vielleicht liegt es am Wasser, das du trinkst.«

»Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte sie. »Wenn ich der Köder in einer Falle oder der Wurm am Angelhaken wäre, würde ich den Verstand verlieren … es sei denn, ich hätte einen Plan. Du hast einen Plan.«

Der Barbar grinste. »Du hast lange genug gebraucht.«

»Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?«

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich deiner Schwester diese Informationen anvertrauen kann.« Er nahm die Münze aus Ton aus seiner Tasche. »Janus hat sie mir gegeben. Ich soll sie zerschmettern, wenn ich seine Hilfe benötige, und die Hilfe wird kommen.«

Sera studierte ihn genau. »Dieser Arsch?«

»Ja, aber seine Ehre hängt davon ab, dass er mir auch wirklich hilft, wenn ich ihn brauche.«

»Und du vertraust auf die Ehre dieses Arschlochs?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, seltsamerweise.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, betrat Micah den Raum. Sie trug dunkelbraune und schwarze Kleidung, die ihr half, sich im Schatten zu verstecken.

»Sie sind auf dem Weg«, erklärte sie und überprüfte den Dolch, den sie an ihrem Gürtel trug. »Alle fünf kommen, aber sie werden von einer kleinen Armee begleitet und sie bestehen darauf, dass Skharr all seine Waffen abgibt. Wahrscheinlich denken sie, dass er, solange er bewaffnet ist, eine Chance hat, die vier oder fünf Dutzend ihrer Kämpfer zu töten.«

»Scheiße«, zischte Sera scharf und schüttelte ihren Kopf.

»Es wird schon klappen«, versicherte Skharr ihr und stand auf. »Ihr werdet als eine von ihnen ankommen, ja?«

Micah nickte. »Woher wusstet Ihr das?«

»Es war nicht schwer zu erraten. Ihr seid ein Mitglied dieses Rates.«

Sie grinste. »Ihr seid nicht ganz der Idiot, der Ihr zu sein scheint, TodEsser. Jetzt, Sera, versteck’ dich. Sie sollten jeden Moment eintreffen.«

Sera hielt inne und klopfte Skharr auf die Schulter. »Viel Glück.«

»Ich brauche kein Glück. Ich habe mein Schwert.«

»Das wirst du nicht, wenn sie es dir abnehmen.«

»Dann benutze ich meine Fäuste.«

Sie rollte mit den Augen. Skharr hörte das Klappern der Hufen vor dem Gebäude. Als er zu der Stelle zurück blickte, wo sie gestanden hatte, war sie bereits verschwunden. Sie war in einem Versteck und wartete, bis die Zeit reif war.

Er holte tief Luft, um das Klopfen in seiner Brust zu beruhigen, während sich Dutzende Fußstapfen dem Innenhof näherten, in dem er sich befand.

Die Wahrheit war, dass er an Janus’ Versprechen zweifelte. Skharr zu töten und ihn für immer zum Schweigen zu bringen, wäre genauso effektiv wie ein Schweigegelübde.

Doch Micah hatte nicht gelogen und der Hof füllte sich mit Dutzenden Kämpfern, die alle bewaffnet und leicht gepanzert waren. Sie richteten ihre Waffen auf ihn.

Einer kam schnell auf ihn zu und der Barbar hob seine Arme, um dem Mann zu erlauben, das Schwert, den Dolch und die Axt an seinem Gürtel zu nehmen.

Es war klar, dass sich keiner von ihnen wohlfühlte, auch wenn er völlig unbewaffnet war.

Wenige Augenblicke später trat die Gruppe durch das gleiche Tor ein. Ein großer Mann mit einem dicken Bauch war der Erste und benahm sich so, als sei er der Anführer der Gruppe. Ihm folgte schnell ein kleiner, hager Mann mit zerzaustem Haar und einer krummen Nase, die ihn wie eine Maus aussehen ließ.

Micah kam erst danach in den Raum und ihre Augen verrieten nicht, dass sie und Skharr schon einmal zusammen gegessen hatten.

Eine andere Frau folgte kurz darauf und sah aus, als könnte sie Micahs Schwester sein. Allerdings war sie kleiner und ihr Gesicht wies ein paar Narben auf. Ihre Arm- und Schultermuskeln waren größer, weshalb sie zweifelsohne eine Kämpferin war.

Ein Zwerg, dessen dicker, brauner Bart von grauen Strähnen durchzogen war, bildete das Schlusslicht.

Sie standen alle vor Skharr, während der Mann, der seine Waffen an sich genommen hatte, diese präsentierte.

Der kräftig gebaute Mann war sehr an dem Schwert interessiert. Er ergriff es und hob es vorsichtig hoch, bevor er es seinem Mann zurückgab.

»Ihr seid also ein Ehrenmann, Barbar«, sagte der Dicke laut genug, um den ganzen Hof mit seiner Stimme zu füllen. »Ihr seid allein gekommen und habt Euch entwaffnen lassen.«

»Ja«, antwortete er leise. Sein Amulett vibrierte stark auf seiner Brust.

»Leider sind wir nicht genauso ehren …voll? Ehrenhaft?«

Der Krieger holte tief Luft. Er hatte schon öfter solche Zurschaustellungen erlebt, und diese war nicht einmal besonders gut.

»Wir könnten das tun, worüber wir gesprochen haben, und einen Weg für eine Einigung finden. Aber das würde uns schwach erscheinen lassen. Keinesfalls können wir so etwas dulden.«

Skharr versuchte, geschockt auszusehen, als die Männer auf dem Hof ihre Waffen zogen. Er drückte auf die Tonmünze in seiner Hand, bis sie zerbrach und eine der scharfen Kanten in seine Hand schnitt.

»Stattdessen werden wir tun, was wir immer vorhatten, und Euch töten«, fuhr der Mann fort und gab den Männern ein Zeichen zum Angriff. »Ihr wart sogar so ehrenhaft, Eure Waffen abzugeben. Mit ihnen hättet Ihr ein paar von unseren Männern töten können, bevor sie Euch getötet hätten. Also los.« Er winkte zu den Wachen.

»Meine Männer«, korrigierte die Frau, die links neben ihm stand, und schüttelte den Kopf. Damit war sie die Starke der Gruppe.

Einen Moment lang spürte Skharr nichts. Nichts hatte sich verändert. Das Amulett war ergebnislos zerbrochen. Janus hatte es so vage formuliert, dass er sich einfach aus der Sache herausreden würde, falls er glaube, er könnte ihm nicht helfen. Wie genau sollte diese Hilfe aussehen?

Plötzlich ertönten um sie herum Kriegshörner und ein Lächeln legte sich auf das Gesicht des Barbaren, als er auf die Männer zuging. Wegen des Lärms hielten sich die meisten Wachen die Ohren zu und sahen sich um, um den Ursprung des Lärms auszumachen. Er entwaffnete den ersten von ihnen, indem er dessen Schwert wegzog und es dem Kämpfer in die Brust stieß.

Sera stürmte aus ihrem Versteck, rollte sich über die Schulter und enthauptete einen der Männer, bevor sie einem anderen mit zwei sauberen Schlägen die Kehle durchtrennte. Von allen Seiten kamen neue Truppen dazu.

Es waren nicht die Kämpfer, die von den Adligen geschickt oder von Micah und Sera zusammengestellt worden waren. Stattdessen waren es Männer in voller Rüstung, welche die Waffen von Rittern und Soldaten führten und zum Angriff bereit waren.

Skharr hätte schwören können, dass sie vor einem Augenblick noch nicht da gewesen waren, aber jetzt standen sie in der Nähe der Kämpfer des Rates.

Das war also die Art von Hilfe, die Janus bereitstellte. Der Barbar nickte und richtete seinen Blick auf die Gruppe, die sie töten sollten.

Der Dicke sah aus, als wollte er das Schwert an sich reißen, aber er überlegte es sich anders. Er drehte sich schnell um und gab den anderen Mitgliedern ein Zeichen, sich ihm anzuschließen.

Mit schnellen, geschickten Schritten nahm Skharr seine Klinge aus der Hand des anderen Mannes. Sera schwang ihr Schwert in Richtung der Kämpfer, die in der Nähe standen. Ihr Angriff wurde von den neu angekommenen Kämpfern in den Schatten gestellt, da diese ein Loch in die Gruppe, die plötzlich mit mehr als nur einem Barbaren zu tun hatte, rissen.

Micah war nirgends zu sehen, aber die beiden Ratsmitglieder, die noch nicht entkommen waren, standen im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit.

»Das werde ich genießen, ihr schleimsaugenden, verdammten Gossen-Ausgeburten. Es ist an der Zeit, dass der harte Schwanz, den ihr bekommt, wenn ihr an eure gottverdammte, gestohlene Macht denkt, in euren Arsch geschoben wird.«

Er stürmte zu ihnen und schwang sein Schwert in einem Bogen über seinen Kopf, so wie Sera es ihm beigebracht hatte. Der Schlag trennte einem Mann den Kopf ab. Jedoch verfing sich die Klinge an der Wirbelsäule und der Schlag wurde abgebremst.

Das mausgraue Ratsmitglied war tot und so blieb nur der Zwerg übrig, der sich gegen das Flüchten entschied. Er riss sich ein Kurzschwert von der Hüfte, stieß einen Kampfschrei aus, der in dem Kampfgetümmel um ihn herum nicht zu hören war, und rannte nach vorn.

Das Ratsmitglied kämpfte eindeutig nicht regelmäßig und Skharr wich seinem Angriff leicht aus. Er parierte das Schwert mit seiner Klinge und drehte es schnell um, um die dünne Kleidung des Zwerges zu durchtrennen und seinen Bauch aufzuschlitzen. Das Ratsmitglied fiel auf die Knie.

Er trat hinter den verwundeten Zwerg. Dann stach er sein Schwert sanft in seinen Rücken und zog es mit einer schnellen Bewegung wieder heraus.

Die anderen beiden waren entkommen.

»Wo ist Micah?«, schrie Skharr Sera an, als sie mit dem Knauf ihres Schwertes den Schädel eines Gegners zertrümmerte, bevor sie ihm in die Brust stach.

»Ich habe sie nicht gesehen!«, rief sie und schwang ihre Waffe in Bereitschaft.

Es gab für sie nicht mehr viel zu tun. Die Neuankömmlinge waren dem Feind zahlenmäßig überlegen und auch kämpferisch waren sie ihm weit überlegen.

Aber all das spielte keine Rolle, wenn sie nicht alle vier Mitglieder des Rates töteten.
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Otan schaute über seine Schulter und hatte den Dolch immer noch in der Hand.

Um die Wahrheit zu sagen, bezweifelte er, dass er viel damit hätte anrichten können. Er war kein gewalttätiger Mensch. Vor allem nicht, wenn er selbst darin verwickelt war.

Aber er fühlte sich trotzdem wohler, wenn er eine Waffe besaß.

»Wie konnten so viele so schnell kommen?«, fragte Fakos und sah sich in dem Raum um, in dem sie sich eingeschlossen hatten.

»Eure Männer hätten das Gebäude vorher durchsuchen sollen«, schnauzte er und schüttelte seinen Dolch nach ihr. »Sie haben ihre Aufgabe nicht erfüllt.«

»Sie haben sie perfekt erfüllt«, erwiderte sie, wirbelte mit ihrem Säbel und schlug Skharrs Dolch dem dicken Mann mit Leichtigkeit aus der Hand. »Ihr solltet dafür sorgen, dass er ohne Hilfe ankommt. Sie sind einfach … aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Otan und schüttelte den Kopf. »Keine Magie kann so viele Männer verbergen. Nein, Ihr müsst es vermasselt haben und jetzt ist alles verloren.«

Nicht alles, natürlich. Er war schon früher aus Katastrophen entkommen. Natürlich nie so katastrophal wie diese, aber das würden sie später besprechen müssen.

»Fakos?«

Er drehte sich um und erwartete, dass die Frau weiterhin auf die korrekte Arbeitsweise ihrer Männer beharren würde, obwohl es nicht stimmte.

Fakos umklammerte ihre Kehle und Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, als sie auf die Knie sackte und eine schwarz gekleidete Gestalt hinter ihr auftauchte.

»Wer …wer seid Ihr?«

Er staunte, als die Gestalt ihre Maske hochzog und er selbst in der Dunkelheit des Raumes ein sehr vertrautes Gesicht erkannte.

»Micah?«, flüsterte er. »Ihr … Ihr habt uns verraten?«

»Und das kommt von dem Mann, der ein Angebot des Barbaren abgelehnt und ihn stattdessen verraten hat?« Sie säuberte ihren Dolch und hob den auf, den Fakos zu Boden geworfen hatte.

»Wir können einen Ausweg finden«, flüsterte Otan, als sie auf ihn zukam. »Ihr … Sie sind alle tot und … Ihr könnt alle ihre Zweige des Rates übernehmen. Aber Ihr werdet Hilfe brauchen, um alles zu verwalten. Ich kann Euch helfen!«

Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn teilnahmslos. »Ihr habt recht. Aber es gibt viele da draußen, denen ich die Arbeit anvertrauen kann. Wenn ich Euch töte, dann kann ich auch Euren Zweig haben. Das ist der Teil, den Ihr nicht versteht.«

»Ihr müsst mich nicht töten«, flüsterte er, als sie ihm den Dolch des Barbaren an die Kehle drückte.

»Aber hier ist das Problem, alter Mann«, flüsterte sie und fuhr mit der Klinge über seine Haut. Sie schnitt tief ein und er keuchte vor Schmerz. »Ihr wart in dem Moment tot, als Ihr zugestimmt habt, meine Schwester zu töten. Ihr wusstet es nur noch nicht.«

Er fiel nieder und das Blut floss in seine Lunge, wodurch er heftig husten musste und der Schmerz nur noch verstärkt wurde. Doch schon bald war alles taub und dunkel, ehe der Schmerz verflog.
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Und sie haben die Leichen entsorgt.« Micah schüttelte den Kopf. »Sie haben alle umgebracht und es so aussehen lassen, als hätte es gar keinen Angriff gegeben. Wo zum Teufel hat er diesen Zauber her? Mit wem arbeitet er zusammen?«

Svana zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich, dass Ihr in der Vergangenheit mehr als bereit wart, ihn zu töten. Vielleicht hat er nicht vor, Euch alle seine Geheimnisse zu verraten, falls Ihr es noch einmal versuchen wollt.«

Micah schmunzelte und ihr Blick wanderte über ihre Gäste, während sie an ihrem Getränk in einem silbernen Kelch nippte. »Na gut. Aber wenn Ihr glaubt, meine Schwester würde mir erlauben, ihn zu töten, seid Ihr noch verrückter als sie.«

»Sie ist ziemlich verrückt.«

Der neue Anführer der kriminellen Unterwelt lächelte und ihr Mund war mit süßem Gebäck gefüllt.

»Heißt das, wir müssen Euch die Kaiserin der Unterwelt nennen?«, fragte Svana und schob sich eine Weintraube in den Mund. »Ich gebe zu, dass mir der Klang davon gefällt.«

»Mir nicht.« Micah schüttelte lachend den Kopf. »Das ist viel zu angeberisch. Ich habe mich entschieden, den Titel der Königin des Schattenrats anzunehmen. Nachdem Skharr allen Überlebenden, die sich nicht unterwerfen, sein Schwert an die Kehle gehalten hat …«, fügte sie hinzu.

»Ich denke, wenn der Rest von ihnen tot ist, werdet Ihr wohl sehr daran arbeiten müssen, die Teile der Unterwelt zusammenzubringen.«

»Nicht so sehr, wie Ihr vielleicht denkt. Selbst unter Kriminellen ist Frieden bekanntlich profitabler als Krieg. Ein paar Kämpfe sind zwar ausgebrochen, aber abgesehen davon sind die meisten Menschen damit zufrieden, eine neue, profitablere Ordnung entstehen zu lassen. Trotzdem brauche ich … ähm, Leute, die mich bei meinen Plänen unterstützen. Leute, denen ich vertrauen kann, und ich denke, Ihr seid der vertrauenswürdige Typ, meine Lady.«

»Ich?«, fragte Svana und lehnte sich nach vorn. »Ich bin keine Verbrecherin.«

»Das bin ich auch nicht«, antwortete Micah. »Ich bin eine … Händlerin.«

»Eine Händlerin des Todes«, konterte die Adlige gekonnt. »Versteht mich nicht falsch. Ich bin von Euren Fähigkeiten beeindruckt, aber versucht nicht, die Wahrheit zu versüßen.«

»Es ist kein Versüßen. Ich bin von Beruf Auftragsmörderin, eine Händlerin der Informationen und eine Vermittlerin der illegalen Aktivitäten dieser Stadt. Aber was wäre, wenn ich zufällig daran interessiert bin, das alles zu ändern?«

»Warum solltet Ihr das wollen?« Svana legte den Kopf schief und nahm einen kleinen Schluck vom Honigwein in ihrem Kelch. »Habt Ihr nicht schon alles erreicht, was Ihr Euch wünschen könnt? Ihr seid in gewisser Hinsicht mächtiger als der gesamte Adel der Stadt, außer vielleicht als der Graf. Die einzige Gefahr besteht darin, diese Macht zu sehr zur Schau zu stellen.«

»Oh, aber wir könnten das tun.« Micah zupfte an einer Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Ihr, ich und die anderen Adligen, die an diesem Kampf beteiligt waren, könnten einen Weg finden, dass in dieser Stadt nichts Schlechtes passiert. Wir könnten sogar einen Zehnten für unsere Führung der Stadt nehmen. Wir könnten den Handel in Verenvan in nie dagewesene Höhen wachsen lassen und die Stadt zu einer Industriestadt des Reiches machen.«

»Das … ist hochstrebend«, gab die Adlige zu und ein Hauch von Gier blitzte in ihren Augen auf. »Auch, wenn es mit Gefahren verbunden ist.«

»Die Gefahr lässt einen lebendig fühlen«, antwortete sie.

»Und was treibt Euch dazu?«

»Die Erwartung, bedeutsam zu sein, lässt eine Frau über ihre Chancen im Leben nachdenken.«

Svana legte den Kopf schief, als sie in ihren Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durchging. »Und Skharr?«

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Barbar mir … meine eigene Person offenbaren würde«, gab Micah zu.

»Er hat seine Wege.«

»Ja?« Sie lehnte sich vor. »Erzählt mal.«
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»Nicht zu viele Äpfel!«, ermahnte Skharr die Stallhelfer, als sie den Hengst zum Stall der Angespülten Meerjungfrau führten. »Ich möchte nicht, dass er zu dick wird.«

Pferd schnaubte grob und schüttelte den Kopf, während er den Jungen willig folgte. Der Krieger bezweifelte, dass sie seine Worte hören würden. Außerdem hatte Pferd die Fähigkeit, Leute gefügig zu machen, auch wenn sie ihn nicht verstanden.

Vor allem, wenn sie ihn nicht verstanden.

Als er den Gemeinschaftsraum betrat, drehten sich viele Gäste zu ihm um und schauten ihn an, als wäre er der Held einer Bardenballade.

Ein paar von ihnen standen sofort auf und legten das Geld, das sie dem Wirt schuldeten, auf den Tresen, ehe sie an dem Barbaren vorbei hinauseilten.

Er beschloss, es nicht infrage zu stellen. Um ehrlich zu sein, war er nach den vergangenen Tagen in der Stimmung für ein wenig Ruhe und Frieden.

Der Gastwirt winkte ihn heran und schenkte ihm bereits ein Krug Bier ein.

»Es ist eine Freude, Euch wiederzusehen, Skharr«, grunzte der stämmige Mann, stellte den Krug vor ihn hin und wischte die Arbeitsplatte mit einem sauberen Lappen ab. »Aber Euer Ruf, Raufbolde zu vermöbeln, hat mir eine angenehme Abwechslung zu ihren Raufereien verschafft. Wenngleich Ihr nicht hier seid.«

»Ich nehme an, dass Ihr meine Dienste also nicht mehr braucht«, antwortete er und nippte an dem kühlen, schaumigen Bier.

»Nun, diese Gruppe hat schon angefangen, abfällig über Euch zu sprechen, bevor Ihr überhaupt aufgetaucht seid. Ich glaube, Eure Ankunft hat sie dazu veranlasst, sich in ihren Hosen zu erleichtern. Wenn Ihr versteht, was ich meine. Wie lange bleibt Ihr?«

»Das wissen nur die Götter«, sagte er ihm. »Und selbst sie wissen nicht alles, meiner Erfahrung nach.«

»Ah, apropos, ich habe einen Brief mit Eurem Namen erhalten. Mir wurde gesagt, ich solle ihn aufbewahren, bis Ihr zurückkommt. Ich sollte mich aber beim Absender melden, wenn Ihr in ein paar Monaten nicht zurückgekommen seid.«

»Zeigt ihn mir.«

Der Mann nickte, ging schnell in das hintere Büro und kam mit leicht geröteten Wangen zurück. »Soll ich Euch den Inhalt verraten?«

»Ich kann ihn selbst lesen«, antwortete Skharr und nahm dem Mann den Brief aus der Hand.

»Ich … wusste nicht, dass Ihr lesen könnt.«

Vielleicht war er mit seiner dummen Barbaren-Nummer etwas zu weit gegangen. Die falschen Leute begannen inzwischen, es zu glauben. Er schüttelte nur den Kopf, als er das Wachssiegel von dem Brief abzog.

Er prüfte den Inhalt und ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

»Ich brauche drei Krüge von Eurem besten Bier«, sagte er lachend.

»Drei?«

»Zwei für mich und eins für Euch.«

Der Gastwirt lachte und machte sich sofort an die Arbeit. »Also sind es gute Nachrichten?«

»Die Besten. Der Meister Ambossschmied hat einen Auftrag für mich erledigt. Ich hatte schon geglaubt, dieser Tag würde nie kommen.«

Zwei Krüge wurden auf den Tresen gestellt und ein weiterer wurde gefüllt. »Er ist der Beste in Verenvan. Lasst uns auf das Kämpfen, Essen und Vögeln trinken!«

Skharr grinste und stieß mit seinem Krug gegen den des Gastwirts. »Aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge!«

Ende

Die Abenteuer von Skharr TodEsser gehen im sechsten Buch der Serie weiter.
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Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Informationen zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/
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Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


MICHAELS AUTORENNOTIZEN (02.03.21)


*** Ich fühle mich verpflichtet, dich zu warnen, dass ich mich in einem besonders spät abendlichen Zustand befand, als ich die folgenden Notizen schrieb. DU WURDEST GEWARNT! ***

Danke, dass du nicht nur diese Geschichte über Skharr gelesen hast, sondern auch die Rückseite und diese Notizen!

Ich schreibe diese Notizen etwa sechs Wochen nach dem Buch 4 – Der GottTöter erschienen ist, und mein Geist ist mitten in Buch 6.

Ich fühle mich, als sollte ich auf und ab springen und in die Kamera schreien, um einen Werbespot zu drehen: »Geh! Geh und bestelle Skharr TodEsser Buch 6 sofort vor! Lass dich morgen früh nicht von Pferd nerven. Du wirst erst richtig schlafen, wenn du Skharr TodEsser vorbestellt hast CLICK NOW CLICK NOWCLICKKKKKNOOOWWWWWW!«

Okay, zurück zu meinen regulären Autorennotizen. Ich schreibe diese Notizen gerade für Buch 5, Der Barbar von Theros.

Das, das du gerade beendet hast.

Offensichtlich.

Lass dir nicht einreden, dass ich kein Mitgefühl für diejenigen habe, die den Titel bereits vergessen haben.

Mir geht es nur um Empathie. Mehr oder weniger. Nun, nicht so sehr für Janus … der Typ ist ein Arsch. Außer, wenn er es nicht ist. Vielleicht hat Theros eine Verleumdungskampagne gegen ihn? Und selbst wenn … Janus ist trotzdem ein Arsch.

Unterbrich mich, wenn du das schon mal gehört hast: Ein Zwerg, ein Barbar und ein Pferd gehen in eine Bar … nun, ich hoffe, deine Geschichte ist nicht dieselbe wie meine, denn ich spreche von Skharr TodEsser Buch 6!

(Du solltest es auf jeden Fall vorbestellen … Warte … NICHT vorbestellen (macht man so umgekehrte Psychologie? Darin bin ich schlecht.))

Aber Spaß beiseite, ich kann dir ein paar Geheimnisse über unsere Zukunftspläne verraten. Wir haben mindestens acht weitere Geschichten in Skharrs Universum in der Zukunft.

Die ersten beiden Bücher sind Skharr TodEsser Buch 6 (GO GO jetzt kaufen!) und Buch 7.

Ich sage nicht, wer das ist … aber du solltest unbedingt GottTöter lesen, wenn du es noch nicht getan hast, denn der Hinweis steht in diesem Buch.

Es ist nicht Skharr, das verspreche ich.

Außerdem werden drei Geschichten über einen bösen Kämpfer namens Axe Wed veröffentlicht, die von dem großartigen Aaron D. Schneider stammen. Aaron D. Schneider hat zuletzt eine fantastische Trilogie über den Ersten Weltkrieg, Steampunk und Dark Fantasy geschrieben – World’s First Wizard, von der ein Rezensent sagte: »Magische Fantasy und neu erfundene Geschichte treffen in einem wunderbar spannenden Abenteuer aufeinander«, und ein anderer: »Das Setting von Witchmarked ist nicht das, was ich normalerweise mag (ich bin eher ein High-Fantasy-Typ), aber ich wurde von Anfang an in den Bann gezogen.«

Seit drei Büchern spielt Aaron nun in meinem Sword & Sorcery-Universum und ich liebe die Richtung, in die sich seine Geschichten bewegen.

Es wird viel gekämpft und etwas zu viel getrunken. Unnötig zu sagen, dass sie Probleme hat, die sie überwinden muss. Wenn ich ihn nur dazu bringen könnte, mir schneller mehr von der Geschichte zu erzählen, würde ich das verdammt zu schätzen wissen.

Ich sage das nur laut, falls Aaron das hier liest.

Schließlich wird LMBPN eine neue Trilogie über einen gewissen Paladin mit einer gewissen Einstellung veröffentlichen.

Und dann, so vermute ich, werden wir noch ein paar Skharr-Geschichten lesen (wenn du Lust hast, lass es mich in den Kommentaren wissen!).

Denn ich bin mit Pferd noch nicht fertig.

Oh, und Skharr.

#UNREAL

Die Videospiel-Engine, nicht der Spruch »Das ist SO unreal!«

Zurzeit spielen wir nur, aber wir haben Skharr TodEsser als manipulierten und rollenden Charakter in der Unreal Engine, um unsere Fähigkeit zu testen, ein Storyboard zu erstellen. Ein Storyboard, das vielleicht zufällig gut genug aussieht, um es als Graphic Novel zu veröffentlichen.

Weil wir so cool sind. Oder dumm. Vermutlich beides.

Ich glaube, ich muss jetzt aufhören zu tippen. Ich bin mit diesen Notizen völlig aus dem Ruder gelaufen.

Ich wünsche dir ein FANTASTISCHES Wochenende und hoffe, dass wir uns am Ende von Buch 6 wiedersehen!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


SOZIALE MEDIEN


Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei: https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/(Facebook-Gruppe) https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/ (Facebook-Fanseite)https://www.facebook.com/LMBPNde/ (Facebook-Fanseite)

Wir sind auch auf Instagram: https://www.instagram.com/lmbpn.de/

Über den Newsletter verschicken wir sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen (also meist ein- bis zweimal die Woche), die gleichen Informationen senden wir auch an unsere Social-Media-Kanäle, allerdings können wir da nie sicher sein, dass auch alle Fans erreicht werden. Daher empfehlen wir den Newsletter für zuverlässige Informationen über neue Bücher aus unserem Verlag.

Wir hoffen, dass Dir unsere Buchserien gefallen, und freuen uns immer über konstruktive Rezensionen und/oder Bewertungen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Das deutsche Team von LMBPN International


DEUTSCHE BÜCHER VON LMBPN INTERNATIONAL FZC


Kurtherianisches™-Gambit-Universum

Das kurtherianische™ Gambit (Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter (Michael Anderle & Ell Leigh Clarke – Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit (Natalie Grey & Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin (Craig Martelle & Michael Anderle – Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie (CM Raymond, LE Barbant & Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin (Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone (Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe (Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken (A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) ·

Kombattantin (03) ·

Die Schule der grundlegenden Magie (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

( · · · · ·

Die einzigartige S. Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

· · · · ·

Die undurchschaubare Paris Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (1) · (2)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01) · Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten (Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · ·

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen (James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo (Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya (Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs (Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) ·

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs (Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche (C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters (Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache (Kevin McLaughlin & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe (Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus (Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X (Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin (Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer (Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand (David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal (Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser (Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony (Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten (Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle (Michael Anderle – Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle:

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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